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Berlin, den 4. März 1916.
7 JW A

Deutsch im Gymnasium

Deutschsoll das beherrschende Centrum des Gymnasialunter-
richts sein: Dsas wird jetzt noch stürmischergefordert als schon

lange vor dem Krieg. Meint man damit, nach den deutschen Auf-
sätzen des Primansers (nach allen, nicht nach einer Prüfungarbeit)
soll der Grad der Bildung abgeschiätztwerden, den er erlangt hat,
so haben verständige Schulmänner wohl immer diese Forderung
erfüllt. Meint man dagegen, der deutsche Unterricht solle in der

Stundenzahl mit den alt-en Sprachen konkurriren oder sie gar über-

biet-en, so frag-e ich-nur: Womit will man denn die vielen deutschen
Stunden totschlagen? Mit Grammatik? Ich schätzeWustmann
sehr »hoch,»aber die Sprachdummheiten, die er bekämpft, haben
andere Ursachen als Unkenntniß der deutschen Grammatik. (Eine
davon denunzire ich aus Seite 67 der Vrochure »Neue Ziele, neue

Wege«). Grammatik ist Anatomise der Sprache ; seziren aber soll
man nur Leichnam-e, also tot-e Sprachen. Als Alexandriner die

griechische Grammatik begründeten, hatte das Griechsenvolk keinen

großen Dichter mehr. Jch habe weder in der Volksschule noch auf
dem Gymnasium Etwas von deutscher Grammatik vernommen;
und doch wurde mein Stil immer gelobt. Als ich dann im Man-

nesalter durch mein Amt genöthigt wurde, mich damit zu befassen,
war die Wirkung davon länger-e Zeit hindurch: Unsicherheit im

Ausdruck. Die beste Uebung im Stil ist das Uebersetzen aus frem-
den Sprachen. Die logische Schulung durch diese Arbeit wurde

bei uns vervollständigt durch die philosophische Propädeutik, die

in der Form von Disputationen mit unserem Lehrer, dem vor-
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150 Die Zukunft.

trefflich-en Direktor Schober, v-erliefen, dem ichs wohl zu verdanken

habe, daß ich ein kritischer Racker geworden bin. Dieser Tage
las ich, Logik und Psychologie sei-en vom Stundenplan gestrichen
worden; ich denke mir, die Herren im Kultusministerium mögen

sich mit der heutigen Psychologie ohnePsyche keinenRath wissen.
Uebrigens ist ja jede Unterrichtsstunde ein-e deutsche Stunde, und

wird darin von Lehrern und Schülern gutes Deutsch gesprochen,
so erscheint neben dieser täglichen vier- bis sechsstündigenUebung
ein besonderer deutscher Unterricht zur Vervollkommnung in der

FMuttersprache überflüssig.

Dieser kann also nur-den Zweckhaben, in die deutsche Litera-

tur einzuführen; und da müßt-en wir nun weiter fragen: Will

man vier oder sechs deutsche Stunden mit Literaturgeschichte aus-

füllen? Als Einführung genügt ein kurzer Abriß mit etlichen
Proben: eine ausführlich-eLiteraturgeschichte würd-e ohne eine das

mögliche Maß weit überschreitende Lecture nur eine Anhäufung
toter Namen und trockener biographischer und literarischer No-

tizen sein. Oder will man Gedichite und Dramen zerfasern und

dadurch den Schülern diie deutsch-eLiteratur verekeln IX) Ein Sech-
zehnjähriger, dser zur »Glocke«und zum »Tell« eines Kommentars

bedarf, ist ein Esel und für Esel haben unsere großen Dichter
nicht geschrieben. (Dser beste Kommentar zur Glocke ist Rombergs
herrlich-e Musik.) Nur drei von Schillers Lehrgedichten: »Die
Künstler«, »Der Sp»azirgang« und »Das Jdeal und das Leben«

dk)Dabei fällt mir eine Anekdote ein, die sich.zwar nicht auf Lite-

ratur bezieht, aber das Perhiältniß der freien zur Schiulthåtigkeit grell
beleuchtet. Karl Vogt, der Affenvogt, also eine ganz unverdächtige
Autorität, klagte als Professor in Genf einmal: Wir haben auf dem

lEihmnasium einen ganz erbärmlichen Unterricht in den Natur-wissen-
schasten gehabt; aber wir haben uns aus freien Stücken fleißig mit

Aaturalien beschäftigt und waren dann als Studenten allen Anforde-
rungen gewachsen. Heute bringen die Studenten vom Gsymnafisumi
einen Haufen Kenntnisse mit, können aber nicht denken und selbst-än-

dig arbeiten. Bei der heutigen Ausrüstung der Gymnasien mit Lehr-
mitteln und wegen der engen Verbindung der Physik mit der DNathe-.
matik kann freilich- von Ersatz des Schulunterrichites durch freiwilligen
Dilettantismus keine Rede mehr sein; Physik gehört heutzutage zu
den Gegenständen, die gelehrt,wserden müssen. Herbart meinte noch-
eigentlich seien nur Mathematik und Alte Sprachen solche Gegen-
stände, alle übrigen Kenntnisse könne ein fähiger Mensch sich ohne die

Hilfe eines Lehrers erwerben. Jetzt ersetzen auch- in den neueren Spra-
chen Langenscheidts Lehrbriefe den Lehrer.
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Haben eine Erklärung nöthig. Daß die Lesestückeum einige für
Tdie Pflege der Vaterlandliebe wichtige, namentlich aus Ernst
·Moritz Arndt und Josef Görres, vermehrt würden, wäre zu wün-

·—sch-en;Das erfordert aber keine Vermehrung der Stundenzahl.
«Oder will man wirklich die ganze reiche Literatur unseres Volkes

in der Schule lesen lassen? Was bleibt dann für die freie Lecture,
cwas bleibt fürs Niannesalter übrig? Vor Allem aber: was der

Schüler für sich allein besorgen kann, soll die Schule nicht thun.
Anleitung zur Vrivatlecture, Wegweisung, ist das Einzige, was

skdie Schule zu leisten hat. Nicht die deutsche Stunde ist der k"asta-
-lisch-eQuell, aus dem bisher die zukünftigen Dichter, Redner und

Philosophen Vegseisterung getrunken haben, sondern eine liberal

sverwaltete Schülerbibliothek und die Leihbibliothek; und so wird

ses in alle Zukunft bleiben. Ein vortrefflich-es Mittel, uns in den

sGeist der besten Dichterwerke einzuweihen, wandte der Lehrer an,
der in Quarta und Tertia unser Ordinarius war. Er unterrichtete
in Lateinisch Deutsch und Naturgeschichte und hatte darum an

manchem Vormittag-e drei Stunden hinter einander zu geben.
Solche Tage nun benutzte er manchmal dazu, uns größere Dich-
tungen in einem Zug vorzulessen. So hat er uns Lessings Nathan,
Goethes Jphigenie und Herders Eid vsorgelesen; und wie vorge-
"lesen! Andere längere Stücke, wie Rückerts Aiakamen, ließ er

seinen befähigten Schüler vorlesen. Ein ganz-es Drama so vor-

lesen, daß dadurch den Schülern der Kern der Dichtung erschlossen
wird, hat Sinn; dagegen wäre es Unfug, mit den Schülern zu-

sammen ganze deutsch-e Dramen zu lesen, denn, wie gesagt, was

Jder Schüler für sich allein besorgen kann, dazu soll er nicht vom

Lehrer gegängelt werden. Ueber ein zu Haus gelesenes Drama

soder über ein in der Klasse gelesenes Gedicht oder Vrosastück
seine Unterhaltung anspinnen, etwa als Vorbereitung auf einen

Aufsatz, ist zulässig ; nur darf es nicht zu oft geschehen und den

Schülern muß ausdrücklich gesagt werden, daß es eine Erholung
sei, damit sie sich nicht daran gewöhnen, Literaturgeschwätzfür
Arbeit zu halten: in der Schule soll gearbeitet werden« Eine

»der Schule würdige Arbeit ist das Lesen mittelhochdseutscherDich-
-tungen, weil dabei unbekannte Worte und Flexionformen zu ler-

nen sind. Herrn Walther muß natürlich jeder deutsche Junge
kennen und das Nibelungenlied muß er lesen lernen. Parcival
:ist zu umfangreich und nicht durchweg gsenießbar,auch mehr fran-
«·zösischals deutsch ; sind doch fast sämmtliche Eigennamen fran-
·;zösisch.Tristans und Jsoldens Lieb-e aber ist nichts für Schul-
rjungsem ich habe das Gedicht freilich (in den Volksbüchern)schon

12«
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als Zwölfjähriger genossen, doch richtet es in diesem Alter noch-
keinen Schaden an (was später immerhin möglich wäre).

Nun wird aber heute nicht nur um Einzelheiten der Unter-

richtsmethode gsestritten, sondern die Jdee des Gymnasiums ver-—

irr-theilt. Ein Vertreter der Nurdeutschheit (nomina sunr odiosax
sagt: Der Hauptgewinn der Romantik sei die Erkenntniß ge.

wesen,-daß sich die Menschheit in Völkern und Stämmen bis:

zum Einzelnen hin individualisire, daß der Menschheitbegriff also
nichts als ein-e Abstraktion sei und daß. man Vollmensch nur-

werde als Glied eines lebendig-en Volkes; erst von dieser indi-

viduellen Wirklichkeit aus gelange man zum Verständniß des-

Universellen, des Allg-emeinmenschlichen. Diese Einsicht habe den-

Unterricht zu beherrschen ; die Jugend müsse zu bewußter deutscher-
Gesinnung erzog-en werden, ehe sie sich mit fremden Kulturen bes-

schäftige. Das Humanistische Gymnasium schlage den verkehrten-«

Weg ein. Das ist eine ganz schiefeDarstellung des Thatbestandes
Das Verdienst der Nomantiker hat, wie ich jüngst an dieser Stelle:

in Erinnerung zu bringen Gelegenheit hatte, darin bestanden,
daß sie das Mittelalter verstehen lehrten, das der Vationalismuss

als Varbarei verschsrien hatte. Wilhelm von Humboldt und seines
Freunde aber verstanden unter Humanität nicht die Zw-eihåndig-·—

keit Secundum Linneum Und dachten sich als deren Vertreter nicht
ein Abstraktum: etwa dise mittler-e Proportionale zwischen Goethes
und einemAustralnseger, sondern sie meinten die höchsteund edelste-
Menschlichkeit, das Vollmenschenthum,das nur Menschen der weis--

ßen Rasse erreichen können, das im Alterthum die Griechen ers-—

reicht hatten und das zu erreichen unter allen lebenden Völkern-

wir Deutschen am Meisten befähigt und nach dem Rückfall in die-.-

Varbarei des siebenzehnten Jahrhunderts vom achtzehnten Jahr--
hundert san aufs Neue berufen seien. Jn dieser Bedeutung ge-

braucht Eicero das Wort humanitas; besonders klar wird die-

Bedeutung in der Rede pro Archia poäta. Allgemeinmenschlichesx
in solchem Sinn (wenn man Humanität mit diesem nicht ganz

zutreffenden Wort übersetzenwill) und Deutschthum schließenein-·-
ander nicht aus, sondern sind identisch Und wenn die Jugend-
durch Hellas ins Mensch-enthum eingeführt wird, so geschieht es-

nicht, weil das Griechenthum ein anderes und besseres Volks--

thum ist als das Deutschthum (in Wirklichkeit ist es das Selbe,»
denn die Hellenen und die Römer war-en mit den Germanen zu--.

sammen Zweige eines Stammes, und wie deutsch die Menschen«-
Homers empfinden, daran habe ich in dem Homerartikel erinnert),,
sondern, sweil die Lebensverhältniss e der Alten einfacher und durch-s
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isichtiger waren als unsere heute. Für eine Weile hat ja jetzt der

Krieg das Leben vereinfacht. Alle Europäer sag-en täglich das

Selbe (nur fügt man, je nachl der Nationalität, dem Prädikat

Schurke oder Held als Subjekt oder Objekt ein-en anderen Volks-

mamen bei), scheinen also auch das Selbe zu denken und zu füh-
sslen. Aber sie werd-en auf der Stufe technisch vervollkommneter

Skalpjägerei, auf die sie sich hoffentlich zum letzten Mal wunder-

Ibar anspruchslos herabgelassen haben, nicht stehen bleib-en. Sie

werden sich in Kulturmenschen zurückverwandelm und dann wird

uns wieder das bekannte Wirrsal unendlich zahlreicher und man-

«nichfacherLebensverhältnifse,verwickelter Beziehungen, widerspre-
chender Meinungen, sich kreuzender Interessen umfangen. Ehe
vvder junge Mensch in dieses Chaos hineingestoßienwird, soll er

ssdie sozialen Urelemente, das Verhältniss zwischen Gatte und Gat-

-«tin,zwischen Eltern und Kind, zwischen Herr und Diener, zwischen
Freunden »undKameraden, in Bildern kennen und schätzenlernen,
die sie in ungetrübter Reinheit und« kräftiger Gesundheit darstel-
len. Jn solch-erForm, die geeignet ist, tiefe Liebe zum Gesunden
und ethisch Richtigen -einzup-flan3en,stellt die Odyssee diese Ver-

chältnisse dar. Kerndeutsch sind namentlich die Würdigung des

Familienglücks, die sehelichseTreue, die bei jeder Gelegenheit sich
lebhaft kundgebende Sehnsucht des Odysseus nach dser Heimath
und einem geordneten Hauswesen, die tiefe Empfindung fiir das

Elend des Hekumikkens in der Fremde. Und wenn der Sauhirt
erschrickt beidem Gedanken, seine Hunde könnten den fremden
Bettler verletzt haben, wenn er den Dank tröstlichier,aber trüge-

risch-er Reiseberichte ablehnt, da er Gastfreundschast gewähre nicht
um Wiedervergeltung- sondern, weil ihn der Elende erbarme und

weil der Fremdling dem Zeus gehöre, so ist damit die Vervoll-

ständigung des deutschen Charakters durch christliche Gesinnung
zu wahrer Humanität vollzogen und der Beweis erbrach-t, daß
die anima hellenica natura christiana war (nicht, Wie ein Kirchen-
-vater schreibt, die anima humana, wenn auch alle grausamen
und stumpfsinnigen Wilden in den Begriff der Menschheit ein-

bezogen werden ; Lukas nennt die Gastfreundschaft, die auf Malta
dem schiffbrüchigenPaulus und seinen Reisegefährten erwiesen
«Wdec, ob Tisv Tuxoöjav epi)«av9melav,Was die Vulgcltcl non modicam

humanitatem übersetzt). Auch die sonstige griechische und die la-

teinische Lecture zeigt-einfache Verhältnisse und Zustände,nament-

lich Xenophons Memorabilien und seine übrigen kleineren Schrif-
ten. Die Gseschichte der alten Stadtstaaten, ihrer Parteien und

Umwälzungen, enthält das einfache Paradigma, nach welchem
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sich auch die Vorgänge in komplizirten Großstaaten abspielen-.
An Ciceros Briefen und Horazens Episteln und Satiren endliche
kann der Primaner in die Sozial- und Staatswissenschaften ein-—-

geführt werden. Diese Schriften enthüllen die Ungesundheit und·s

Unhaltbarkeit der römischen Sozial- und Wirthschaftverfassung:
Sklaven aks Unt-erbau, in dser Oberschicht Schmarotzerthum als--

Lebensberuf, statt Jndustriekapsitals nur WucherkapitaL Woraus

folgt, daß die alte Welt untergehen und für eine dauerhafter-e-
europäische Kultur ein neuer Grund gelegt werden mußte. Daß
die jungen Leute bei intensiver-er Beschäftigung mit dem klassischen
Alterthum in Unwissenheit bleiben werden über unsere heutigen
Zustände, ist nicht zu befürchten; wachsen sie ja doch nicht in.

Klöstern und Jnternaten auf (und sogar die Klöster betreiben-

Elektrotechnik). Jeder Schuljunge weiß heute, daß mit Gas ge-»

kocht und mit Elektrizität beleuchtet wird, und ist über die neuste:
Flugzeugkonstruktion unterrichtet. Aber um das heutige politische:
Getriebe zu versteh-en, muß man die Politik zuvor an einfach-en
Modellen studirt haben. Und was die Vaterlandliebe betrifft:
hat sie denn nicht bei allen Gymnasiasten und auf dem Gym--
nasium Erzogenen soeben die glänzendste Probe bestanden?

t llEBJarum Homer nicht durch das Aibelungenlied ersetzt werden

kann, habe ich schon erklärt.- Siegfried ist eine edlere Gestalt als

Achilleus und jeder deutsch-e Jüngling soll ihn lieb haben. Aber

in die Jntimitäten des bürgerlichen, bäuerlichen, häuslichen, per-

sönlichen Lebens weiht uns das deutsche Heldengedicht nicht ein ;..

kaum bekommen wir vom Alleräußerlichstendes ritterlichen und-

höfischen Lebensljener Zeit (ja, welch-er eigentlich?) eine Vor-

stellung; am Hof der Karolinger und der Ottonen hatte man Ans-

deres zu thun als Gäste zu empfangen und Kampfspiele zu ver-

anstalten. Heimisch können wir bei den Leuten dieser Dichtung-
nicht werden. Das werden wir in der Odysfee; ganz einleben

können wir uns in die beschriebenen Situationen und ganz ver-.

traut werden wir mit den Menschen. Wo fände sich in dem ganzen

deutsch-en Epos einer jener bis zur Portraitdeutlichkeit charakteri-
sirenden gemüthlichenZüge wie die vierstohlene Thräne, die Odys--
seus dem Hund Argos widmet? Ein Zug, der ihm das Herz

jedes Deutsch-en gewinnt. Und als Zugabe bekommen wir so ne--

benbei noch drei kulturgeschichtliche Aufschlüsse: daß der »Königs-.

hof« ein Bauernhof war, daß die Griechen schon in der homeri--
schn Zeit ihre Aecker gedüngt haben, und (was allerdings auch«
an anderen Stellen erwähnt wird) daß sie mit Hunden jagten-.
Die Jlias ist, als Kriegsgesch—ichte,weniger reich an Darstellun--
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gen des Alltagslebens; aber wie geschicktversteht uns der Dichter
sogar beim Schmieden des Schildes, den Hepshästosfür Achilleus
anfertigt, Szenen aus dem bürgerlichen und Landleben anschau-
lich vorzuzaubernt Noch weniger wäre die Edda geeignet, den

Homer zu ersetzen. Der Schüler soll natürlich die düster ernste,
von sittlichem Pathos getragene Weltanschauung kennen lernen,

zu der sich der Germanengieist in der Winternacht des eisigen

Island emporgerungen hat. (Ob das ethisch-e Pathos urwüchsig

germanisch ist oder ob es die Redaktoren der heidnischen Sagen

ihrem Ehristenthum verdankt haben, wird die Forschung niemals

ermitteln können, weil es Schriftdenkmäler aus dser germanischen
Heidenzeit nicht giebt.) Jst der Wagnerrausch dereinst ganz ver-

flogen, dann wird man sich eingestehsen, daß-auch Musikdramen
die Schattengestalten aus Walhall unseren Herz-en nicht näher
zu bringen vermögen: sie sind interessante und, weil aus deutscher
Vorzeit stammend, uns ehrwürdige Antiquitäten.

Von den modern-en Komplikationen sind zwei besonders zu

erwähnen, weil sie jungen Leuten gefährlich zu werden pflegen.
Einmal die komplizirten Seelen oder problematischen Naturen,
die in den allserneusten Vomanen spuken. Ob diese verdrehten
Schrauben, wie man sie weniger höflich nennen kann, mehr Väter
oder Kinder von lebendig herumlaufenden sind, wird sich schwer
ermitteln lassen. Jedenfalls schärft ihre Existenz dem Pädagogen
die Pflicht ein, der Jugend als Vorbilder einfache und gesund-e
Seelen vors Auge zu stellen: homerische Menschen, antike Cha-
raktere, Hermann und Dorothea, die Personen im Tell, in Vos-

sens dellen Uebrigens ist Goethe mit seinem Tasso vielleicht
als Urvater der komplizirten Seelen anzusehen ; Jbsen und die

Aussen haben dann die Schleußen traditioneller Hemmung auf-

gezogen, so daß sich Ströme methodischen Wahnsinns ungehindert
übers Land ergießen konnten. Die ander-e böse Komplikation ist
die allerneuste Religionphilosophie. Vedausernswerth erscheint mir

der junge Mann, der in ihre Nebel geräth, ohne es vorher zu

einer klar-en Weltanschauung und zu festen Grundsätzen gebracht
zu haben. Das Gymnasium bietet dem Schüler zur Auswahl
oder zu gegenseitiger Ergänzung zwei Lebensansichten, die ver-

ständlich,klar und einfach sind: die des christlichen Theismus und

die antike, die zwar tieferer philosophischer Forschung nicht Stand

hält, für die Praxis des Lebens aber genügt: die Geschicke der

Menschen werden geleitet und gestaltet von einer unerkennbaren

Macht, in der Vernunft zu walten scheint, da man mit Vernunft
am Besten fährt ; vernünftig aber ists, mit der klugen Vesonnens
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heit eines Horaz sichsin der aurea mediocritas gegen die Uebel

zu verschanzen, dringen sie dennoch ins Haus, ihnen mit römischer
Mannhaftigkeit zu begegnen und im schlimmsten Fall mit dem

Bewußtsein erfüllter Pflicht klaglos unterzugehen, so lange aber,
wie das irdische Leben dauert, es mit hellenischer Anmuth und Hu-
manität zu veredeln und zu verschönen.

Geradezu in den Nebel einzuladen, ist der erwähnte, mehr
leidenschaftlich erregte als besonnen-e Schulreformator kühn genug,
indem er darüber Beschwerde führt, daß die Schüler zwar Rouss
seau und Locke zu lesen bekämen (im französischen und im eng-

lischen Unterricht), nicht aber Fichte und Kant. Abschnitte aus

Rousseau würde ich ins französische Lesebuch nicht aufnehmen;
aber warum sollte LLsockseLaus dem englischen «ausgeschlossen werden?

Er giebt nichts Gesährliches und man versteht ihn, wie über-

haupt die englischen !Philosophen. Weil sie flach sind, würde Man-

cher sagen. Flach oder tief: jedenfalls gehört Unverständliches
nicht in die Schule; und Fichte und Hegel versteht man eben

doch nicht. (Nämlich die von ihren Schriften, wegen deren sie
als große Philosophen gefeiert werden; wo sie über praktisch-e
Dinge reden, da sprech-en sie unser gewöhnliches Deutsch. Mit

dem ethischen Jdealismus hat ihr metaphysischer an sich nichts
zu schaffen, nur durch die Personalunion in den genannten Män-

nern ist jener sogenannte dem wahren Jdealismus verbunden·)
Ohne Kant könne Schiller nicht verstanden werden, meint unser
»Reformator. Umgekehrt wird ein Schuh draus. Hat sich Einer

in Schillers philosophische Schriften eingelebt, so wird ihm Das

später das Kantstudium erleichtern, aus dem er vielleicht (zuver-
sichtlich behaupten kann mans nicht) eine bescheidene Frucht zieht.
Wie steht es denn um die beiden großen Leistungen Kants? Die

eine, die Subjektivität der Sinneswahrnehmungen, ist nicht seine,
sondern Lockes Entdeckung und Kant hat durch seine scholastische
Darstellung ihre Verbreitung in Deutschland mehr gehindert als

gefördert, zudem durch die Ausdehnung ihrer Geltung von den

sekundären Qualitäten auf Zeit und Raum sie Vielen verdächtig
und zweifelhaft gemacht. Die andere: die dem Christen selbst-
verständlich-eAutonomie der Vernunft ohne die Grundlage des

christlichen Seelenglaubens festgestellt zu haben, ist sein ausschließ-
liches Verdienst; aber Das gilt heute nicht mehr als Verdienst.
Alle Anhänger der Entwickelunglehre (und der verbreitetsten
Presse nach zu urtheilen, herrschen Die heute unter den Biologen,
Soziologen, Medizinern, Philosophen) giebt es weder eine Seele

noch unveränderlicheWahrheiten und eine selbständigeVernunft,
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sondern nur psychische Phänomene, die veränderlichen Produkte
chemischer Prozesse. Der Glaube an eine autonome Vernunft ist
beinah-e so schlimm wie der an eine unfterbliche Seele und an

einen persönlichen Gott (Veide sind ja Folgerung-en aus jener),
und wer sich dazu bekennt, gilt als Neaktionär und Finsterling
Das müßte man den Primanern sagen, wenn man mit ihnen
Kant läse. Gegen die Aufnahme verständlich-erStellen aus seinem
Hauptwerk, die durch ihr sittliches Pathos erbauen, ins Schul-
Iesebuch ist natürlich nichts einzuwenden, wie denn auch Stücke
»aus Fichtes Reden an die deutsche Nation wohl schon drin stehen«
Aber den Kern der kantischsen Philosophie aufnehmen? Den

eigentlichen Kant? Da muß man doch vorher fragen: Welchen
Kant? Den von Paulsen oder den »Als Ob-Kant« von Pai-

hinger oder seinen Dritten? Denn es giebt ihrer noch mehrere;
und der Streit darüber, wie ers eigentlich gemeint hat, wird

wohl erst ruhen, wenn überhaupt Niemand mehr von ihm spricht.
«Will man« durchaus einen deutschen Philosoph-en des neunzehn-
ten Jahrhunderts ins Schullsesebuchaufnehmen, so giebt es nur

einen, der dazu taugt: Hermann Lotzez denn er ist der einzige,
der vollkommen klar und verständlichschreibt. Jn seinen Schrif-
ten steht kein einziger Satz, dessen Sinn zweifelhaft ist, so daß ge-

sstritten werden könnte oder müßte, was er meint.

Wenn der Reformator fordert, daß die Gymnasiasten die

deutsche Vergangenheit, die Geschichte und Kultur des Mittel-

-alters gründlich kennen lernen sollen, so rufe ich: Bravo! Jst doch
die Unbekanntschsaft des gebildeten Publikums mit den verschiede-
nen Stadien, welche die Entwickelung unseres Volkes durchlaufen
hat- geradezu skandalös5kaum eine Woche vergeht, wo ich nicht
in einem Buch, in einer Zeitung eine unerfreuliche Erscheinung
des siebenzehnten Jahrhunderts, die so unmittelalterlich wie mög-
lich ist, mittelalterlich genannt finde. Aber die Schüler mit der

mittelalterlichen Kultur bekannt zu machen, ist doch nicht die Auf-
gabe des deutschen, sondern des Geschichtunterrichtes. Und der

Weg ins Mittelaltek führt, wie in dem Artikel über die Alten

Sprachen hervorgehoben wurde, durchs Latein. Namentlich der

Literatur der glorreichen Zeit des alten Reiches, der Zeit der

Ottonen und der Heinriche, von der Giesebriecht sagt, daß in keiner

anderen Zeit so sehr im deutschen Geist und so wenig in deutscher
Sprache geschrieben worden sei, verdanke ich das Perståndniß
deutschen Wesens und die Liebe zum deutschen Polksthum. Frei-
lich ist das Deutschthum, das ich liebe, nicht ganz das selbe wie
das der Herren, für welche-die deutsche Geschichte erst mit Luther,
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mit Friedrich dem Großen, mit Wilhelm dem Ersten oder gar

noch später anfängt. Sollte die Politische Tendenz, welche diese
Herren beseelt, auch unserem Reformator nicht fremd sein, dann

müßte man ihm klar machen, daß sie mit seiner Schätzung des

Mittelalters im Widerspruch steht. Jst es ihm aber mit dieser

Schätzung ernst, dann mag er vorschlagen (ich habe es schon ein-

mal gethan), daß Handausgaben einzelner Ehroniken, Biogras

phien, vielleicht auch Leges der Monumenta in die Schule ein-

geführt werden ; da der lateinische Aufsatz glücklicherWeise abge-
schafft ist, so können sich ja die Primaner mit dem »barbarischen«’
Latein ihren ciceronianischen Stil nicht verderben.

Ein anderer Gegner des Humanistischen Gymnasiums for-
dert die Einführung ins Mittelalter um der deutsch-en (nach sei-
ner Auffassung: der mittelalterlichien) Kunst willen. Wie ich über
den Streit um diese und die Renaissancekunst denke, werde ich
vielleicht einmal sagen. Dser Schulreformator nun behauptet, das

Humanistische Gymnasium habe den Zweck, den Schülern die zum

Verständniß der antiken Kunst erforderlich-e Bildung beizubringen,
und die Frucht dieser Bildung bestehe darin, daß der heutige Ge-

bildete eine Venus von einer Diana unterscheiden kann. Jch weiß
nicht, ob sich den Begründern des Humanistischen Gymnasiums

Aeußerungen nach-weisen lassen, die berechtigen würden, ihnen
eine so unsinnig-e Zielsetz·ung zuzutrauen. Das Ziel der Vermis-

sancesHumanisten war sogar noch dürftiger: sie wollten nur

ciceronianisches Latein schreiben können und Andere schreiben
lehren. Was der Neuhumanismus gewollt hat und was unsere
Gymnasiallehrer wollen, ist in diesem und im vorhergehenden
Aufsatz (über die Alten Sprachen) dargelegt worden.

Die Rechtfertigung der klassischen Studien als eines un-

entbehrlich-en Mittels für den Geschichtunterricht weist der Kunst-
und Schulreformator mit der Frage zurück: »Wenn es auf das

gesammte Gedächtniß der Menschheit über ihr Thun und Den-

ken ankommt, warum fängt man denn dann nicht wirklich am

Anfang an und warum läßt man uns dann, zum Beispiel, über
die tief verwandte Kultur Indiens ohne jedes Wissen, während
man die geringsten Provinzialstreitigkeiten der Griechen und Nö-

mer als ewige Denkwürdigkeit dem Gedächtniß einprägt?« Nicht
um das Politische und Kulturleben der gesammten Menschheit
handelt es sich (Ethnol«ogieist Gelehrtenangelsegenheit, nicht Schul-
disziplin), sondern um die Einführung in das Verständniß un-

seres, des europäischen Kulturlebens. Dieses aber hat zwei An-

fänge: die hiellenische Kultur und die aus Vorderasien stammende
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südischschristlicheReligion. Mit ihnen muß die Schule bekannt

machen; und sie thut es. Indien und Ostasien sind Welten für

sich und haben auf die Entwickelung der europäischen Menschheit
gar keinen Einfluß geübt. Die wüste Phantastik Indiens ist dem

Deutsch-en nicht verwandt ; und die vermeintlich tiefe Verwandt-

schaft der indischen Kultur mit unserer beschränktsich darauf, daß
in dieser Phantastik, die der Gluthhauch der Tropen ausbrütet,
schwache Rest-e arischer Denk-i und Gefühlsweise sich behauptet
und in einigen Dichtung-en kristallisirt haben. Zu lernen giebt
es in der indischen Geschichte nichts, weil es statt der Geschichte
nur phantastische Sagen giebt. Was die indischen Religionspeku-
lationen praktisch werth sind, beweisen die Grausamkeiten des

Kastensystems, die Witwenverbrennung, die Kinderehen und die

Thatsache, daß sich dreihundert Millionen Jnder von ein paar

Engländern regiren lassen. Von der indischen Epik gilt in noch
höherem Grade Das, was vom Nibelungenlied gesagt worden

ist: ihre Gestalt-en bleiben uns gleichgiltig, weil die Jntimitäten

fehlen, die sie uns vertraut mach-en könnten, und weil siesich in
- einem ganz fremdartigen Milieu bewegen. Das allenfalls Ge--

nießbare aus den Riesengedichten hat neuerdings Winternitz
unter dem Titel ,,0ndische ·Sag-en«,bei Eugen Diederichs in Jena
noch einmal herausgegeben. Wirklich genießbar find-e ich auch von

dieser Auswahl nur etwa drei oder vier Perlen, von denen die—

altbekannte, Aal und Damajanti, die schönstebleibt. Kennen muß
der Gebildete natürlich auch indisches Wesen und indische Poesie ;

und darum ist dieser Band, der die Kenntniß bequem vermittelt,
mit Dank zu begrüßen.

Das Ergebniß dieser und der vorigen Untersuchung kurz zu-

sammenzufassen: Man gründe so viele Bürgers und Realschu-
len, wie nöthig sind, lasse aber das Gymnasium unangetastet;
für kleine Verbesserungen ist natürlich immer Anlaß; aber dem

Gymnasium einen anderen Charakter zu geben, fordert weder

die Vaterlandliebe noch ein Lebensinteresse des Deutschen Rei-

ches; und manche der neusten Verbesserungvorschlägeerscheinen
vom schultechnischspädagogischenStandpunkt aus bedenklich.

. I

Nachdem Das geschrieben war, habe ich die pådagogischen
Schriften Herbarts noch einmal durchgeblättert und folgende Aeus

ßerungen gefunden, die, da der Mitbegründer der Realschulen
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bei den deutschen Lehrern immer noch Etwas gilt, einigen meiner

Ketzereien Absolution erwirken werden.

Erste Bedingung für den Unterricht in der Philosophie auf
.dem Gymnasium: »daß die neue, noch jetzt in Gährung begrif-
fene, also die kantische, und mit ihr jede spätere, auch die meinige
ausdrücklich mit eingerechnet, von dem Gymnasium gänzlich ver-

bannt sei. Von dem Lehrer der Philosophie auf einem Gym-
inasium fordere ich zuerst und unbedingt, daß er den Locke ge-

lesen habe, denn ich kenne keinen anderen, wahrhaft elementarisch
darstellenden philosophischen Schriftsteller ; und hierauf kommt doch
für den verlangten Unterricht All-es an.«

Eine psychologische Theorie ist dem Lehrer Bedürfniß »Aber
eine idealistische? Nach dieser wäre ihm sein Zögling nur eine

Erscheinung. Oder, wenn über solches Bedenken die Theorie ihn
wirklich hinwegsetzen könnte, so wären wenigstens die Bücher, die

Bilder, die Karten, die sämmtlichen Lehrmittel und das ganze

Verfahren beim Unterricht nur Erschieinungen.« An Fichtes be-

rühmten Reden erkennt er die Patriotische Gesinnung, die rhe-
torische Kraft, den der Gefahr trotzenden Muth an, meint aber,
man werde auch hier zu oft gewahr, »daß der große Aiann sich
herabläßt, von Dingen zu reden, die er nicht versteht.« An einer

anderen Stelle schreibt er: »Die Hoffnungen des Enthusiasmus,
welchen die Französische Bevolution erregt hatte, verschwanden
bis zur äußerst-enErniedrigung Deutschlands und Fichte verlor

zsich nun bis in die düsteren Phantasien von einer allgemeinen
Sündhaftigkeit der Zeit. Das Asyl der Mathematik und Na-

turwissensch-aft, das jeden Denk-er zur Ruhe einlad-et, war ihm
verschlossen. Aber die Neigung, aus allgemeinen Begriffen zu

konstruiren, ohne um gsenaue Auffassung der Thatsachen besorgt
zu sein, leucht-et aus allen seinen Schriften hervor. Die Gewalt,-
Tdie er in sein Denken legte, sollte ihm, dem Idealist-en, die Gil-

tigkeit der Begriffe verbürgen. Daß ein solch-er Mann etwas

Großes leistete, war natürlich; ob aber dieses Große näher
der Wahrheit oder näher der Dichtung stand und stehen mußte,
bitte ich zu überlegen. Weder in Hoffnungen noch in Befürch-
tungen den wahr-en Erfolg voraussehend, ward Fichte auf ein-

mal zum Vädagogen. Das Erste, was er nun vorbrachte (gleich
im Anfang der zweit-en Bede) waren Aeußerungen des vollkom-

smensten Determinismus, eben so übertrieben wie seine Freiheit-
lehre.« Von den philosophischen Schülern, die immer noch Kants

Kategorien bewahren, sagt Herbart in einem Brief: »Jn ihnen
sieht es aus wie in den Kabinseten alter Physik-er, wo sich ein
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unnützer Apparat anhäuft, den Niemand braucht, weil er nicht
leistet, was gefordert wird. Wollen Sie solchen Apparat behal-
ten?« Die Unbrauchbarkeit der ganz-en von Kant eingeleiteten
Periode der Philosophie für die Erziehung wird in dem kurzen
Satz ausgesprochen: »Ph-ilosophischeSysteme, worin entweder der

Fatalismus oder transszendentale Freiheit angenommen wird,
schließen sich selbst von der Pädagogik aus.«

Die Stelle, die ich in einem sein-er Werke einmal gelesen
zu haben glaube und die ich eigentlich suchte, über Autodidaktik,
und daß nur für die Mathematik und die Alten Sprach-en der

Lehrer unentbehrlich sei, habe ich nicht gesunden, sondern nur

etwas daran Anklingiendses. Nachdem er festgestellt hat, daß »Ma-
thematik und Alte Sprachen immer die beiden Hauptstämme des

(Gymnasial-) Unterrichts bleib-en müssen«, billigt er den Vor-

schlag eines Schulmannes, solche Schüler der Oberklassen, die reif
dafür sind, vom mündlichen Unterricht in solchen Fächern zu ent-

binden, in denen sie rascher fortschreiten können, wenn sie sich
selbst aus Büchern unterrichten, was sie zugleich von dem peini-
genden Zwang zur Aufmerksamkeit auf einen sie nicht interessiren-
den Vortrag befreit.
Daß die Einführung der Schüler in die gegenwärtige Welt

auf dem Umweg über das Alterthum eigentlich unnatürlich und

das Erlernen der Alten Sprachen für die meist-en Gymnasiasten
eine Pein ist, die schädlicheEinbuße an Frohsinn, Spannkraft
und seelisch-er Gesundheit zur Folge hat, spricht Herbart sehr oft
und nach-drücklichaus. Darum will er unnachsichtig Alle vom

Gymnasium ausgeschlossen wiss-en, die nicht gewillt oder nicht be-

fähigt sind, sich jene höchsteBildung ·anzueign-en, die ohne jenen
Umweg nicht erlangt werden kann. Mindestens also müßten Alle—
fern gehalten werden, die vor dem Abiturium abgehen. Da Das

nicht möglich ist, so lange das Verechtigungunwessen besteht und-

so lange die Eitelkeit der Eltern unglückliche Jungen, die vor-

treffliche Maur-er, Tischler oder Pferdeknechte werden könnten,
zwingt, sich auf dem Gymnasium als Zugehörige der höheren
Stände abstempeln zu lassen, so lange bleibt alle Diskussion über
Schulreform müßiges Geschwätzsp

Reisfe. Dr.KarlJentsch.

CO-
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Thür an Thür.

Waswissen wir mit aller unserer sogenannten Erfahrung davon,

«
wie Frauen lieben ?«

Man war, im Iunggesellenkreis, wieder einmal bei dem Kapitel

Frau gel"andet, wie immer mit einer starken Tendenz zu kühler Kritik.

»Wir meinen immer, namentlich, wenn es um einen Anderen

geht, daß.sie nur deshalb so treu und zäh an einem Einverständniß der

Liebe festhalten, weil sich im, Aloment schwer ein gleichwerthiges oder

besseres findet. Aber wer will schließlich sagen, wie viel auch in sol-
.chen Lagen, wo wir, abwechselnd, mit Güte und Kraft und List um

Vesreiungen gerungen haben, bei einer Frau echtes Gefühl mitklingt,
wenigstens eins, das echt geworden wäre in der Ehe, und wenn wir

ihm Zeit gelassen hatten!«
»Ich kann«, begann ein Anderer, »kein Gefühl klingen hören in

diesem Bitten und Vetteln, in diesem blöden Vetteln der Weiber, in

dem sie sich merkwürdig gleich ssind, die klugen und die dummen: »Liebe

mich !«Wo sie dsochlmerken müssen, daß.es vorbei ist, vorbei! Sie heute

lieben, blos weil man sie gestern geliebt hat? Sinnlos, als bäten sie
die halbverwelkte Orchidee, die man die ganze Nacht im Knopfloch ge-·
tragen hat: ,Vl"ühe diochweiter! Willst Du nicht weiter blühen B« Oder

gar, wenn sie, Alle, mit den gleich verbogenen Lippen uns empfangen
und geziert und gezogen alle das Selbe sagen: ,So? Findest Du auch
mal wieder den Weg zu mir? Ich dachte, Du hättest meine Adresse
vergessen !« Und dann zuletzt, was nie ein Mann sagen würde, hinter-

listig und lügnerisch: ,Ich habe Dich übrigens gesehen i«

Sie lachten Alle, wie er Das wiedergab, und bewunderten den

typischen Tonfall, den er dazu hatte-s Ganz so, aber ganz so wollte es

Ieder schon gehört haben.
,,Gefühl"«?«sagte er, wie erbittert, weiter. »Verdsruß.über den ge-

machten Rechenfehler ist es, den wir als Trauer um den Verlust unse-
rer werthvollen Persönlichkeit zu buchen eitel und dumm genug sind.«

»Eben Das glaube ich seit damals nicht mehr. Jeder von uns

wäre gewillt gewesen, sie zu trösten. Ich glaube, wsir haben sie Alle

damals ein Wenig geliebt«,,klang es leiser.
«

»Von welchem Deiner ,damals« sprichst Du denn?«

»Ich möchte es Euch erzählen, so schlicht es ist.« Er zögerte nur

noch einmal sinnend-. »Aber ich glaube, es ist gar nichts daran zu er-

zählen. Noch nicht mal der Stil des Polizeiberichtes ist recht dafür«
Und dann begann er doch: ,,9Neine Pensionwirthin, die Dame mit der

besseren Vergangenheit (es stimmte übrigens diesmal wirklich), hatte
außer dem leichtsinnigen Sohn, für den die beiden Frauen sich tot-

arbeiteten, eine Tochter, ein hochgew-achsenes, schl-ankes, zäh aussehen-
des Geschöpf, lieblich und doch voll eisernen Willens, der ihrem Tem-

perament, das sich manchmal wittern ließ»die Zügel hielt. Die war seit,
wie ich hörte, neun Jahren, seit neun vollen Iahren verlobt. Er hatte
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(nun war er lange khilflehrer irgendwo) bei ihnen gewohnt, als er Stu-

dent gewesen. Eine niederträchtige Sache, diese langen Verlöbnissel
Plan hat-als anständiger DNensch den ehrbaren Wunsch, treu zu sein,

was so fdie Frauen, bescheiden beschränkt, ,treu sein«nennen. Kann man

es denn? Was kann an einem Kerl sein, ders kann? Dabei, wie er-

schüttert sie sind-, wenn sie es ahnen, und wie sie, um so reiner sie sind,
um so dringender die Wahrheit fordern; und wie erschreckt sie stehen
Und wie lverst-ändniß.losund ungläubig vor dem ,Aaturgesetz.«,mit dem

man vor sich und vor ihnen sich weißszuwaschensuch-t!«
Er beachtete nichtz daß.man ihm ein irgendwoher entstammendes

eigenes Erleben anhören mußte. Das volle Einsühlen inv Anderer

Leid hat Einer nur vor verwandtem Leid, wußten sie.
»Die armen Dinger, die warten und verwelken und schließlich

schal«werden auch für den armen dummen Teufel, der sich auf sie ge-

freut hat! Es hat mal Einer, den ich kannte, in der Wuth des

Wartens einen Vergleich gemacht. Jch glaube, er stimmte. Plan be-

kommt liebenswürdig ein Glas köstlichen Wein kredenzt; man genießt

ihn, schon im Anschauen froh, dann gönnt man sich auch- die Freude
kaum, weil man sich vor sich selber fürchtet; man läßt ihn stehen; und

wenn man sich an den Verzicht gewöhnt hat, darf man endlich davon

trinken. Es ist manchmal nicht viel von seiner Schönheit und seinem
Duft geblieben; und die Sehnsucht und dsie Freudigkeit, die Einen dafür

erfüllten, sind auch verdunstet.
»Aber von dem DNanm davon, wie er fertig werden konnte mit

solcher Jammerzeit, will ich ja nicht reden. Er hatte endlich die als

Minimum nothwendig gedachte bescheideneAnstellung und in abseh-
barer Zeit sollte Hsochzeit sein. Jch sehe noch, wie die bloße Erwäh-

nung davon jedesmal dem süßen und dabei so ernsthaften blassen Ge-

sichtchen eine Welle vson Farbe und Freude gab und wie die sluthende
Gluth, die ihr die matte IHpaut straffte, sie lieblich wie eine Siebenzehn-
jährige aussehen ließ. Oder lieblicher. Mir wenigstens ist nie was

schöner gewesen und rührender als Frühlingsgefühle und Frühlings-

gedanken auf einem Mdchsengesicht, auf dem schon der Herbst des Le-

bens seine Kritzelschrift begonnen hat. Sie wsar zum Entzücken, wenn

man sie auf ihre Hochzeit und auf alle die Zurüstungen für ihr Pup-
penheim brachte. Er ließ sich, was uns ganz verständig schien, noch zu

einer Uebung einziehen, um dann in der Ehe nicht gleich wieder mit

einer Trennung rechnen zu müssen. Die acht Wochen waren bald zu

Ende. Wir saßen am Mittagstisch Da kam die Depesche. Er lag im

Garnisonlazareth Typhus Sie möge kommen.

Wir fühlten, ich weiß eigentlich nicht, warum, gleich den Ernst
dahinter-. Es blieb totenstill in dem ganzen Kreis, der eben noch so
lebendig gewesen, und wir erschauerten in Mitleid. Dabei hatte fast
Keiner von uns ihn gekannt.« «

Er schwieg einen Augenblick. »Wie sie, vier Tage später, wieder-

kam, trug sie schwarze Kleider. Jhr Gesicht war starr, daß es eine
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Qual- war, sie anzusehen. Sie blieb aber tapfer aufrecht, sie lächelte

sogar wieder, wenigstens ihr Mund lächelte; sie that auch alle Tage
ihre Pflicht mit der wohlthuenden Nuhe und Sicherheit, die um sie
war, ganz wie in der Zeit, die eben gewesen. Nur: ihre Nächte! Un--

sere Stuben grenzten an einander. Jch hörte sie jetzt, trotz der ver-

stellten und mit dicken Decken verhängten Thür. Sie weinte nicht laut-,
nicht ein einzigeleall Das wäre noch zu ertragen gewesen und hätte ja
iwohl auch einmal aufgehört. Sie wimmerte nur, wimmerte ganz leise-
Die Nacht hindurch. Die ganze Nacht hindurch. So hoffnunglos ein--

tönig, so immer in gleichem, tropfendem Weh, so unveränderlich qual-
ooll und jammervoll, daß.mir immer war, als müßte ihr wimmerndess

Weinen alle Winkel in dem alten Haus füllen und in jede Brust die-

Fluth von diesen tausend Thränen tragen.
Ganz leise war ihr Wimmern erst und beherrscht, bis es anschwoll·.

und anschwoll und dann fallend wieder verklang. Oder, wenn es ein--

mal laut werden wollte, erstickte sie es jäh gewaltsam in den Kissen.
Und so, gediämpst,war es erschütternder als zuvor. Sie weinte dann

tief und heiß. in die Kissen; nur ein Aufschrei dazwischen, ein kurzer,
verhaltener, sagte, daßl sie den Kopf im Zucken des Schmerzes empor--

geworfen hatte.
Manchmal schlief sie gegen Morgen ein; mit einem besinnenden

Wehlaut fuhr sie dann wieder auf und von Neuem fing das herzzer-
reißende, leise, rieselnde Weinen an und stieg und stieg. Ich hatte gar-

nicht gewußt, daß Menschen so weinen können. Und ich, ein harter

Kerl, wie ich mir einbildete, der die erste Jugend schon hinter sich-

hatte, habe gelitten dabei, wie ich nicht noch einmal leiden möchte.

Freilich, der Philosoph hat Necht: Keiner ist noch an den Schmerzen
eines Anderen gestorben! Jch wsäre auch nicht gestorben; aber ich-
konnte nicht mehr. Und ich mußte doch in allen Nächten, wenn ich
heimkam, auf ihr Weinen horchen.

Wie lange das arme Geschöpf es noch getragen hat, bei Tag zu-

lächeln und in den Nächsten ihrem Schmerz zu gehören? Das habe ich-
nie erfahren. Aber das Spotten habe ich seitdem verlernt, wo ich, so
oder so, von dem Trennungfieber eines armen Dinges höre. Manche
wird vielleicht auch in ihren Nächten gseweint haben und die Trennung-
vson einem Lebend-en wird wohl noch schwerer zu lernen sein als die-

natürlicherere von einem Toten.«

Plan dürfe nicht verallgemeinern, sagte endlich Einer, dem die-

Stille unbequem wurde. Und dann erwähnte ein Anderer noch den

Gemeinplatz vson der Hilfe der Zeit, die schließlich Alles heile, wenn-

man nur die Ruhe hat, lange genug sich zu gedulden. Und ein Dritter

sagte noch etwas Anderes. Er kannte den Werth von Frauenthränen !"

Aber Alles, was sie vorbrachtem lmechanisch beinahe, wurde nicht mehr-
recht überzeugend und Keiner hörte noch genau hin. Jeder war in-

seine eigenen Gedanken v-ersonnen. Und schließlichschwiegen Alle und-s

merkten ihr Schweigen nicht«
Cöpenick. Nose Naunau.
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Nach FriedensschlußPV

ewißgiebt es wesentliche volkswirthschaftlische Unterschiede zwischen
. 1871 und heute: das Grundbuchrecht war nicht einheitlichs im

Gebiet des Deutschen Reiches ausgebildet; Hspothsekenbanken in moder-

nem Sinn gab es nur sieben mit verhiältnißmäßig geringem Umsatz;
die Preußische Staatsbank konnte nicht wie die Reichsbank als Central-

körper der Finanzgebashrung gelten; und im Aorddieutschen Bund galt
noch die Silberwährung während wir heute die Goldwährung haben.

Trotz diesen Unterschieden giebt es eben doch keine Zeit, dsie für
die kommenden Friedenstage so lehrreich sein könnte wsie die Jahre
1871, 72 und-·73. Was sie uns brachten-, wissen wsir Alle-. Die ges-

waltige niationale Vegeisterung die so stark war, daß in ihren Gluthen
die deutsche Kaiserskrone geschmiedet werden konnte, und die alle

sK«lassenunterschiedeausgetilgt zu haben schien: diese nationale Be-

geisterung schlug in kurzer Zeit um in Enttäuschung und Verbitterunlg
gefährlichster Art und bereitete den Boden für ein Zweifeln und Ver-

zweifeln an diesem ganz-en meugewonnenen Vaterland und seinen ges

sellschaftkicheni tEinr-ichtungen. .Diese Entwickelung erklärt uns ein

Mann, der den Ereignissen mit dem Herzen des Vaterlandsfreundes
und mit den Augen des volkswirthsschaftlischen Fachmannes aufmerksam
folgte, Adolph Wagner-. In seinem bekannten Vortrag »Wohnun.g-
noth und sstädtischeViodenfrage« (Verlag Vodenreform in Berlin) sagt
er: »Nun kamen unsere Krieger zurück. Und was sahen sie? Gerade in

den Jahren 1871 bis 1873 schnellten die Aliethpreise und die Preise
der Bau«stellen, der bebautens Grundstücke und Häuser gar kolosle
empor. Die statistischen Aachwieise ergeben eine Steigerung von 10, 15,
20 und mehr Prozent von Jahr zu Jahr. Worauf ist dies Empor-»

schnellen zurückzuführen? Auf irgendwelche Leistungen dser Grund-

sund Gebäudeeigenthiümer2 Was hatten Die gethan? Sie waren im

Handumdrehen durch die weltgeschichtlichen Ereignis se, die das deutsche
Heer auf französischemBoder durchgeführt hatte, reicher gewoben Ich
sollte meinen, die einfache Thatsache, daß einem zurückkehrenden Krie-

ger die Miethe gesteigert oder, weil er mit einer großen Familie ge-

segnet ist, die Wohnung gekündigt wird, hat zehnmal mehr aufhestzend
gewirkt als irgendetwas, das die Sozialdemokratie theoretisch oder

praktisch vertreten hatt«
Am zehnten Mai 1871 wurde der Friede geschlossen; am fünf-

ök)Ein Abschnitt aus der neuen Auflage des Werkes »Boden-
tefornu Grundfsåtzliches und Geschichtliches zur Ueberwindung der

sozialen Aoth«, das der Verlag Gustav Fischer schon in fast vierzig-
tausend Exemplaren verbreitet hat. Die hier ausgedrückte Erfahrung
hat den Verfasser, Herrn Damaschke, bestimmt, einen »Hauptausschuß
für KriegerheimstsätteM zu schaffen, dem bisher 2563 Behörden und

Organisationen aller Art beigetreten sind.
II
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undzwanzigsten August schon stellte sich nach- den von der Polizei auge-

stellten Ermittelungen hieraus, daß in der neuen Reichshauptstsadt am

ersten Oktober etwa 10 600 Familien ohine Obdach sein würden. Das

städtischeArbeithaus, der »O-chsenkopf«,und die Asyle waren überfüllt

selbst von solchen Familien, »die sich durch ihr .Mobiliar»«als ordentliche
Leute und pünktliche Miethzahler ausw-iesen«.

Der ,,’Augsburger Allgemeinen Zeitung« wurde am zweiten

sApril 1872 von ihrem berliner Vertreter geschireibem »Zwei Familien-
väter haben sich aus Verzweiflung über die ihren Angehörigen
drohende Obdachlosigkeit das Leben genommen. Zahlreiche Familien-
väter haben in der Umgebung der Stadt Vretterbuden aufgeschlagen,
in denen sie mit den Ihren bessere Dage erwarten, während Hunderte
von Familien auf die benachbarten Dörfer ausgezogen sind-. Aber auch
in einzelnen dieser Ortschaften soll die Wohnungnoth bereits eine solche

Ausdehnung gewsonnen haben, daß sich, zum Beispiel, in dsem kleinen

Schöneberg die Zahl der obdachlosen Personen auf 200 bel—äaft.«
Die Wohnungnoth jener eWageführt-e auch zu dem letzten Barris

kadenbau in den Straßen Berlins«. Die Vretterbuden auf freiem Felde
waren natürlich gegen jede Ordnung. Zunächst duldete sie die Polizei ;

nach und nach aber ließ sie dsie Baracken dser Obdachlossenniederreißen,
so in der letzten Juliwoche auf dem Feld vsor dem Frankfurter Thor.
IAls die Obdachlosen nun jammernd mit Frau und Kindern durch die

Straßen zogen, empörte sich namentlich in der Blumenstraß.e,wo gerade
ein armer Handwerker aus seiner Wohnung entfernt wud-e, das Volk.

Es kam zu regelrechten Straßenkämpfemin deren Verlauf drei Bart-i-

kaden errichtet wurden. Vienhundert Schutzleute zu Fuß, zweihundert
Izu Pferde und eine große Anzahl in Civil konnten dsie Unruhe kaum

unterdrücken, so daß auch zwei Vataillone des Kaiser-A.lexander-Regi-
fments und zwei Schwadronen der Garde-Dragoner mit scharfen Pa-
tronen zum Ausmarsch bereit gehalten wurden. Nach amtlich-erFest-
stellung wurden 102 Beamte verwundet ; 159 Personen aus dem Publi-
kum lhatten sichsSäbelwundenverbinden lassen.

Die Varackenbewohner waren zum Theil heimgekommene Krieger
mit ihren Familien, die in der Erinnerung an ihre Soldatenzeit Fah-
nen in den altpreußischiemschwarz-weißenFarben gehißt hatten. Wie

sehr die Hoffnung auf den Obersten Kriegsherrn in ihnen lebendig war,

zeigt eine Bittschrift, die im August des Jahres aus dem Varackeng

lager an deanönig abgeschickt wurde: »Die unglücklichen Bewohner
der 22 Baracken vor dem Landsberger Thor repräsentiren eine Zahl
von 42 ehrlichen, strebsamen Männern und Frauen und 59 Kindern,
welche auf Befehl des PolizeiprsäsidentenVerlins ihr Asyl aufgeben
sollen, ohne ein angemessenes neues gefunden zu haben; sie werfen
sich daher Euer Majestät zu Füßen und bitten demuthvolL womöglich
bis Oktober, um telegraphische Herausschiebung dieser Maßregel, deren

Ausführung die Bewohner zur Verzweiflung führen würde. Ehr-
furchtvoll: Albert Haack, SchuhmachsermeisterE
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150 Schutzleute zu Fuß, zwei Züge berittener S·ch-utzleute,zwei
Wagen Feuerwehr mußten in der Nacht zum sechsundzwanzigsten
August das Barackenlager niederreißen. Ein Mann versuchte, ein Beil

schwingend, sich zur Wehr zu setzen· Er wurde natürlich bald über-

w«ältigt. Als man ihn freiließ, schlug er ein wirres Lachen auf und

hißte auf dem Trümmerhaufen seiner Baracke sein rothes Daschentuch
als Fahne. Allgemeines Gelächter folgte dieser Verzweiflungthat; was

bedeutete auch die Wthe Fahne nach dem großen Krieg in Berlin! Bei

der Neichstagswahl am dritten DNärz 1871 hatte selbst in dem Arbeiter-

Stadttheil, dem Sechsten Wahlkreis, der sozialdemokratische Kandidat

ganze 82 Stimmen erhalten ; bei der nächsten Wahl allerdings, am:

zehnten Januar 1874, erhielt er 2523. Zum ersten Mal kam in der

Reichshauptstadt ein Sozialdemokrat in Stichwahl.
.Aehnliche Verhältnisse entstanden in den anderen schnell wach-

senden Jndustrieorten dses neuen Deutschen Reiches: »Gefahren des

Sieges«, wie sie selbst ein so tüchtiges Volk wie das unsere nur einmal

erfahren darf, wenn es nicht in seinem Leben und Wachsen unheil-
baren Schaden erleiden soll.

Selbst in dem Taumel, der durch das Wort ,,-Gründerzeit« be-

zeichnet wird und der dann mit dem furchtbaren Börsenkrach fein
jsähes Ende fand, konnte solch-eNoth nicht unbeachtet bleib-en.

Selten ist wohl die verhängnißvolle Wirkng einer vorgefaßten
DNeinung so klar erkennbar geworden wie in diesen Tagen. Es gabi
unabhängige und ehrliche Menschen genug, welche die Ursache der

Noth erkannten. Sie fanden dennoch keinen Weg der Hilfe, weil sie
gebunden waren durch das Schslagwort jener Zeit: Selbsthilfe!

Als »König im sozialen Reich« wurde von den herrschenden
Richtungen Schultze-Delitz.s-ch gefeiert, der Anwalt der deutschen Er-

werbs- und Wirthschaftgenossenschaften. Fn einer Rede am neunund-

zwanzigsten Juni 1872 forderte er: »Am großartige Unternehmungen
können hier in Berlin die Abhilfe der Wohnungnoth bringen. Solche
aber müssen im Beginn mit großartigen Mitteln in Angriff genommen

werden. Mit Kapitalansammlungen in zehn und zwölf Jahren kann

hier die Wohnungnoth nicht beseitigt werden ; wir müssen sofort große
Kapitalien zur Verfügung haben.« Er schlug vor, Kapitalgenossens
schaften als Unternehmer und Personalgenossenschaften als Kunden

zu gründen. »Wäht"e11ddel-' Kapitalgenossenschaft das Feld dier Spe-
kulation einzuräumen ist, die möglichste Erwerbung großer Bau-
(Boden)-komplexe, hat die Personalgenossenschaft die Aufgabe, die

Sammlung von Kapitalien unter ihren Mitgliedern zu organisiren;
dann aber als Genossenschaft mit der Kapitalgenosfenschaft in ein

freies Kontraktverhältniß zu treten über den Bau und Erwerb von

Arbeiterwohnungen Organisiren Sie nur und erweisen Sie dadurch
den ehrenhaften Geist, der in der deutschen Arbeiterwelt herrscht ; da-

mit werden Sie alle Schwierigkeiten besiegen.« ,

Die Frage der Baugenossenschaft an sich war ja nicht-neu. Schon
12ss
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zur Zeit der besonders brennend-en Wohnungnoth in den vierziger
Jahren, die mehr als vieles Andere die Nevolution vorbereitete, war

1847 durch das Wirken des edlen Gienossenschaftlers Huber die berliner

Gemeinnützige Baugesellschiaft entstanden, deren Protektor Prinz Wil-

helm von Preußen, später der erste Deutsch-e Kaiser, wurde. Doch ohne
Lösung des Bodenproblemes mußte trotzdem selbstverständlichihr Wir-

ken auf ganz enge Kreise begrenzt bleiben. 1871 besaß-sie 20 Häuser
mit 963 Bewohnern, was auf die allgemeine Lage natürlich von keiner-

lei sWirkung sein konnte.

Einer der ehrlich-sten und feinsten Köpfe, der Direktor des Königlich

Preußischen Statistischen Vsureau, Dr. Engel, dessen Referat auf der

eisenacher Konferenz am sechsten und siebenten Oktober 1872 noch
heute eine der besten Quellen jener Zeit ist, empfahl die Gründung

einer ,,Wohnung--Miether-A-k"tiengesellschaft«,mit einem Grundkapip

tal lvon fünf Millionen Thalern. Die Wohnungen sollten den Miethers
aktionsären zehn Jahre lang jährlichlum 31X3Prozent gesteigert werden,
um den gesammten Werth abschreiben zu können. Dsann sollten die

Wohnungmiethen nicht noch höher steigen.
Der «Wahrheit näher kamen die Deutschen Gewerkvereine mit

ihrer lForderung: Gänzliche Reform des Hypothekenwesens, nach
dem DNuster der Vremischsen Hand-vesten, und Begünstigung von-Bauge-

nossenschaften und Unternehmungen mittlerer und kleinerer Wohnun-
gen speziell durch Erbverpachtungen öffentlicher Länder-eien.

Wir wissen nicht, wie die Deutschen Gew«erkoereine, deren An-

walt Max Hirsch mitten im liberalen Parteileben stand, diesen Gie-

danken thatkräftig verfolgt haben ; jedenfalls wurde er nicht in die That

umgesetzt, obwohl auch der Oberbürgermeister von Berlin, Dr. Hobrecht,

diesen Weg als den einzig Erfolg verheißenden erkannte. Jm Juli
1872 brachte Höbrechtan die Stadtverordnetenversammlnng eine Por-

lage, in der es heißt: »Was die rasche Ausdehnung der Bebauung in

Berlin am Aleisten erschwert, ist der übermäßig gesteigerte Preis des

Baugrundes Kann die Kommune diesem in der Theuerung des Bis-rus-

grundes liegenden Hinderniß der Gründung neuer Ansiedlungen ent-

gegentreten und kann sie, ohne die Grenzen der ihr im öffentlichen

Recht angewiesenen Thätigkeit zu überschreiten, insbesondere also, ohne

lähmend in die Privatspekulation einzugreifen oder sich selbst an

einer Spekulation zu betheilig-en, dahin wirken, daß. weitere Flächen
mit geringerem Kapitalaufwand für die Bebauung nutzbar werden, so
wird sie hiermit erfolgreich- zu eixier Besserung der bestehenden Zu-

stände beitragen. Wir würden aber fürchten, den Zweck der vorgeschla-
genen Aufwendungen zu verfehlen, wenn wir einen Verkauf des

Bodens, gleichviel, ob in größeren oder kleineren Parzellem ob im

Wege der Lizitation oder freih-ändig, nach einer Taxe in Aussicht
"nähmen. Wir würden nicht zu hindern im Stand-e sein, daß auch diese

Bauflächen in den Kreis der Spekulation hineingezogen würden, wel-

che die hohen Preise des Baugrundes in unmittelbarer Nähe der Stadt
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normirt. Wir wissen, daß diese Spekulation nicht zu tadeln, daß sie
vielmehr nur der Ausdruck unabändserlichserwirthschaftlicher Gesetze
ist. Aber wenn wir uns auch bei der Hingabe der städtischen Grund-

stückenicht verleiten lassen wollen, die Wege zu verlassen, die uns

nach allgemeinen wirthschaftlichsen Grundsätzen angewiesen sind, so
glauben wir doch-, unter den zulässigen Wegen gerade den wsähslenund

empfehlen zu müssen, der den Drucki der augenblicklichen Spannung
für die Obdach Suchen-den am Biilligsten zu vertheilen undl die harten

Konsequenzen der jetzigen Uebergangszeit am DNeisten zu mildern

verspricht Wir glauben, daß Dies der Weg dser Verpachtung auf

längere Zeit zum Zwecke und unter der Bedingung sofortiger Behau-

ung ist; dafür spricht auch, daß er das Bauen erleichtert, insofern die

Kapitalanlage für den Grund und Boden erspart wird.«

Diese Ausführungen gewähren wohl das beste Bild der herr-

schenden Anschauungen jener Zeit. Aber alles Rücksichtnehmen auf
die Privatspekulation half nicht. Die berliner Stadtverordinetenvers

sammlung stimmte dem Vorschlag ihres Oberbürgermeisters nicht zu.;

Jhre Mehrheit stand wohl auf dem Standpunkt dies »Jahresberichtes

für Hypotheken und Grundbesitz pro 1871«,den Salomon am zwanzig-
sten Januar 1872 erscheinen ließ und der mit Freude feststellte: »Das
verflossene Jahr kann wohl als eins der ergiebigsten und günstigsten

für den sogenannten ZRealkreditkund JJmmobilienverkehr der letzten szeth
Jahre bezeichnet werden. Gleich nach Friedensfchluß trat eine bedeu-

tende Nachfrage nach Grundbesitz ein. Der bedeutend-e Zuzug von

Kapitalisten nach hier, der Bedarf großer Räumlichkeiten für die in

nicht unbedeutender Zahl gegründeten neuen Institute, die wenigen
Aeubauten in den letzten Jahren haben einen DNangel an Wohn-
und Geschäftsriäumen hervorgerufen, dessen Folge eine ganz enorme

Steigerung der Miethen war. Die natürliche Folge mußte eine Steige-

rung des Grundwerthes sein und rief dsie Spekulationlust wach-. Eine

ganz natürlich-e Folgerung der Steigerung in Grundstücken war die

Steigerung des Bodens und die darin stattgefundenen Ums-sitze haben

zu steigenden Preisen einen ganz enormen Umfang angenommen. Es

zeichneten sich wiederum hier-bei die westlichen Stadtgegenden ganz

besonders aus: die Gegenden zwischen Potsdamer, Brandenburger
und Anhalter Thor in der Richtung von Charlottenburg und Schöne-

berg waren bevorzugt und die Steigerung betrug gegen voriges Jahr

331X3bis 100 Prozent«
Ueber Art und Wirkung solcher Biodenpreissteigerungen sagte

Engel in seinem eisenacher Referat mit Recht: »Der Aktien-Bau-

verein ,Thiergarten« macht unter dem fünfzehnten Februar 1872 be-

kannt, daß er von seinem Besitze, dem 6400 Quadratruthen umfassen-s
den Park Birkenwsäldchen, etwa 33009uadratruthen verkauft und- dar-

an bis dato (die Gesellschaft wurde am zwölften Januar 1872 gegrün-

det), also in etwa vier Wochen, einen Gewinn von 330 000 Thalern

gemacht habe. Die Land- und Baugesellschaft auf Aktien in Lichter-
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felde erfreute die Aktionäre- mit dser Mittheilung, daß sie von ihrem
1250 Morgen großen, zu 1 775 000 Thalern oder zu 1420 Thalern pro

Morgen gekauften Areal 3091X3Morgen mit einer Brutto-Amme von

498 733 Thalern verkauft habe· So sind Hunderttausende von Quadrat-

ruthen Bauterrain in der Umgegend von Berlin gekauft und wieder

verkauft worden, an welchen für die ersten glücklichenVerkäufer viele

Millionen von Thalern hängen blieben. Welche solchen Gewinnen

äquivalente Arbeit ist hierfür geleistet word-en? Welche Nachtheile
entspringen nicht aus so hohen Zwischsengewsinnen den künftigen Be-

wohnern der Häuser, die auf solchen vertheuerten Baustellen erbaut

werden? «Müssen sie nicht die Verzinsung der jetzt von Wenigen so
leicht gewonnenen DNillionen auf ihre Schultern nehmen, ohne je
wieder davon entlastet zu werdsen?«

Rückblickend können wir die Zusammenbalslung von Kapital, die

durch die Terrainspekulation der siebenziger Jahre entstand-, heute
selbst als einen Faktor einsetzen, der unsere wirthschaftliche Entwicke-

lung, wenigstens auf dem industriellen Gebiet, in mancher Hinsicht be-

schleunigt haben mag. Niemand aber wird behaupten, daß«bei dem

gegenwärtigen Stande unserer Volkswirthschaft eine Kapitalsbildung,
die so theuer erkauft werden muß wie die durch Bod-enspeku;lation,
noch irgendwie erwünscht oder gar nothwendig sein kann.

Ein besonderes Wort muß der Sozialdemokratie gewidmet sein.
Nicht nur .für ihre äußere, sondern mehr noch für ihre innere Ent-

wickelung bedeutete diese Erfahrung außerordentlich vie-l. Die ber-

!liner Sozialdemokratie war gespalten. Jn der am achten Juli 1871

von der marxischsen Richtung einberufenen Versammlung sollte vom

Reichstag ein Gesetzgefordert werden, das jede Gemeinde verpflichte,
die ihr Angehörigen ausreichend mit Gemeindewohnungen zu versorgen.
Die Mitglieder des Allgemeinen Deutschen Arbeiter-Vereins (lassal-·
Ilische Richtung) erlangten jedoch- die Mehrheit und nahmen folgende
Erklärung an: »Die von den Einberufern unterbreiteten Vorschläge

zur angeblichen Abhilfe der Wohnungnoth sind reaktionär,

denn sie bezwecken nicht nur, das Volk! von Berlin zu verleiten, sich
an den Reichstag mit Vittschriften zu wenden, obschon dessen reak-

tionäre Zusammensetzung genügend bekannt ist, sondern es wird auch
ein Almosen vom heutigen Staat und den aus dem Dreiklassenwahl-
shstem zusammengesetzten städtischenBehörden erbeten. Die Versamm-
lung verwirft daher entschieden all dies reaktionäre Gebahren, wias nur

dazu führen würde, den Arbeitern neue Ochsenkopflokale zu öffnen.

Dagegen fordert die Versammlung alle Arbeiter Vierlins aus, diem

Allgemeinen Deutsch-en Arbeiterverein beizutreten, damit durch diesen
auf dem Wege der Freiheit die Arbeiterfrage und- mit ihr selbstver-
ständlich zugleich die Wohnungfräge gelöst werd-e.«

Der Führer der lassallischen Richtung, Hiasselmanm bekämpfte

nachdrücklichauch den Vorschlag, Arbeiterwohnungen außerhalb der

Stadt zu errichten. Das Legen der Pferdsebahnen nach solchen Wohnun-
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gsn sei »unmöglich-,weil sie außerhalb der Zeit, wo die Arbeiter sie zur

Hin- Und Aückfahrt zur Arbeit benutzen, unbeznutzt bleiben würden.«

Der »Neue Sozialdemokrat«, das Blatt der Lassalleanen erklärte

ausdrücklich jeden Versuch, die Lage der Arbeiter in der bürgerliche-n

Gesellschaft durch billigere Wohnungen zu verbessern, unter Hinweis

auf das »e"herne Lohngesetz«für aussichtlos. Jn dem Organ der

Marxisten, dem leipziger »Volksstaat«, erschien eine Reihe von Aufk-
sätzen, als deren Verfasser der später im Genolssenischaftwefsenthätige

IArzt Niülberger sich zu erkennen gab. Jm Sinne Proudhions forderte

er: »Die cMiethwohnsung wird abgelöst . . . Statt daß,wie bisher- der be-

zahlte Miethzins den Tribut darstellt, welchen der Miether dem ewigen

Rechte des Kapitalismns bezahlt, wird von dem Tag an, wo die Ab-

lösung der Miethwohnung proklamirt ist, die vom Miether bezahlte,

genau geregelte Summie die jährliche Abschlagszahslung für die in

seinen Besitz übergegangene Wohnung. .. Die lGesellschaft. . Fwandelt
sich auf diesem Wege in eine Gesammtheit unabhängiger, freier Besitzer
von Wohnungen .um.«

GegendiesenPlan ergriff Marxens Freund Friedrich iEngels sdas
Wort zu Aufsätzem die in der Entwickelung der deutschen Sozialdemo-
kratie zum reinen Marxismus eine wesentliche Stufe bedeuten. Mül-

berger hatte geschrieben: »Wir nehmen keinen Anstand-, zu behaupten,

daß es kein-en furchtbareren Hsvihn auf-die ganze Kultur unseres ge-

rühmten Jahrhunderts giebt als die Thsatsache, daß in den großen

Städten 90Prozent der Vevölkerungsunddarüber keine Stätte haben, dies

sie ihr Eigen nennen können- Der eigentliche Knotenpunkt der sittlichen
und Familienexistenz, Haus und Herd, wird vom sozialen Wirbel mit

fortgerissen-s Mit fchneddendsemHohn behandelt Endels diese ,,rühkende
Dekl-amativn«: »JU dieser Jeremiade ihaben wir den Proudhonismus
in seiner ganzen reaktionären Gestalt. Um die moderne revolutionäre

Klasse des Proletariates zu schaffen, war es absolut nothwendig, daß
die Aabelschnur durchschnitten wurde, die den Arbeiter der Vergangen-

heit noch an den Grund und Boden knüpfte-. .
.

Und jetzt kommt dieser

thränenreiche Prvudhvnist Und jammert, wie über einem großen Rückt-

schr«itt,über die Austreibung der Arbeiter von Haus und Herd- die

gerade die allererste Bedingung ihrer geistigen Emanzipation war.«

Ein DNitteL der Wohnungnoth abzuhelfen, gibt es nach Engels

Nicht- so lange die svzinle RTedolution nicht siegreich-seis; dann aberkann
sie sich sehr einfach gestalten: »Soviel aber ist sich-er,daß schon jetzt in

den großen Städten hinreichend Wohngehäude Vorhanden sind, Um bei

rationeller Benutzung jeder wirklich-en Wohnungnoth sofort abzu-
helfen. Dies kann natürlich nur durch Expropriation der heutigen
Besitzer-, durch Vequsartirung ihrer Häuser mit Obdachlosen oder in

ihren bisherigen Wohnungen übermäßig zusammengedkängtenAr·

beitern geschehen. Und sobald das Proletariat die politische Macht er-

sobert hat, wird eine solche, durch das öffentliche Wohl gebotene Maß«
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regel eben so leichit ausführbar sein wie andere Expropriationen unds
Einquartirungen durch den heutigen Staat.«

Besonders wichtig wurden die Ausführungen Engels über den
Staat: »Daß der heutige Sttaat der Wohnungplage weder abhelfew
kann noch will, ist sonnenklar. Wenn also die einzelnen Kapitalisten
die Woshnungnotih zwar beklagen, aber kaum zu bewegen sind, ihre er-

schreckendsten Konsequenz-en oberflächlich zu vertuschen, so wird der Ge-

sammtkapitalist, der Staat, auch nicht viel mehr thun. Er wsird höch-

stens dafür sorgen, daß der einmal üblich gewordene Grad oberfläch.-

licher Vertuschung überall gleichmäßig durch-geführt wird. Und wir

haben gesehen, daß Dies der Fall ist. Aber, kann man einwenden, in

Deutschl-and herrschen die Vourgeois noch nich-t, in Deutschland ist der

Staat noch eine in gewissem Grade unabhängig über der Gesellschaft
schwebende Macht, die eben deshalb die Gesammtinteressen der Gesell-
schaft repräsentirt und- nicht die einer einzelnen Klasse. Ein solcher
Staat kann allerdings Manch-es, was ein Vourgeoisstaat nicht kann;
Von ihm darf man auch aus sozialem Gebiet ganz andere Djinge er-

warten. Das ist die Sprache der Reaktion·äre. Seit 1866 und nament-

lich seit 1870 aber geht die Umwälzung der gesellschaftlich-en Zustände
und damit die Auflösung des alten Staates vor All-er Augen und auf
kolossal wachsender Stufenleiter vor sich. Die rasche Entwickelung der

Industrie und namentlich des Börsenschwindsels hat alle herrschend-en
Klassen in den Strudel der Spekulation hineingerissen· Die 1870 aus

Frankreich importirte Korruption im Großen entwickelt sich mit uner-

hörter Schnelligkeit. Stroußberg und Pereire ziehen den Hut vor ein-

ander. Minister, Generale, Fürsten und Grafen machen in Aktien trotz
den geriebensten Vörsenjud-en; und der Staat erkennt ihre Gleichheit
an, indem er die Vörsenjuden in Massen baronisirt. Der beste Beweis

dafür, was die Arbeiter vom preußischen Staat zu erwarten haben,
liegt in der Verwendung der französischen Milliarden, die der Selb-

ständigkeit der preußischen Staatsmaschine, gegenüber der Gesellschaft,
eine neue, kurze Galgenfrist gegeben. Jst auch nur ein Thaler dieser
Milliarden verwandt worden, vum die auf die Straße geworfenen ber-

liner Arbeiterfamilien unter Dach zu bringen? Jm Gegentheil: als der

Herbst herangekommen war, ließ der Staat selbst die paar elend-en

Varacken einreißen,die ihnen im Sommer als Noth-dach«gedient hatten.«
Als unter dem Sozialistengesetz staatssozialistischie Gedanken auch

unter den Arbeitern Macht zu gewinnen schienen, ließ die Sozial-
demokratie diese Aufsätze neu LZürich-,1887) erscheinen. Sie war sicher,
daß die Erinnerung an die große Enttäuschung der heimkehrendetn
Krieger 1871 am Leichstesten in den Arbeitermassen das Mißtrauen
gegen »diesen«Staat lebendig erhalten würd-e.

Und es ist kein G·eheimniß, daß revolutionäre Geister heute auf
eine ähnlich verhängnißvolle Entwickelung hoffen. .. Eine Schicksals-
stunde für unser Volk! Adolf Damaschkes

III
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Selbstanzeigen.
Das fachmännische Zugeständnifz; Weiteres zur geocentrischen

Feststellung. C. Erich- Behrens in Hamburg.
Die öffentliche Diskussion, in der ich mit den Fachastronomen

in Angelegenheit der geocentrischen Konsequenz dies Sonnen-

fleckenphänomens stehe, hat auch während des Weltkrieges keine Un-

terbrechung erfahren und ist neuerdings in ihr kritisches Stadium

eingetreten. Darüber berichtet ausführlich meine Schrift. Sie

handelt von einem seiner Natur nach bereits entscheidenden Zuge-
ständniß.,das mir von dser Fachwissenschast wurde, und von dem Ver-

halten eines Fachmannes, der in einer von ihm herausgegebene-m
Astronomischen Monatsschrist dieses Zugeständniß auf eine Weise und

mit Mitteln zu umgehen sucht, gegen die ich mich wenden muß.
Dsas Sonnenfleckenphänomen lautet bekanntlich dahin, daß fast

alle Sonnenflecke auf einem bestimmt eingeschränkten Gebiet der Son-

nenoberfläche entstehen; nämlich fast alle großen Flecke (und Grup-
Pen) auf uns abgewendeter Seite der Sonne und fast alle auf uns

zugewendeter Seite entstehenden Flecke auf deren Osth·älfte. Diese,
auch für die Fachwissenschaft außer jeden Zweifel gestellte, höchstauf-
fallende Erscheinung ist schon in den fünfziger und sechziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts von den Sonnenforschern Hofrath Schwabe-
und Dr. Carl in München, neuerdings von demkasseler Sonnen-

forscher Stephani auf photographischem Wege, weiter von der Astro-
nomin Mrs. Maunder festgestellt worden. Jhre geocentrsische Kon-

sequenz besteht darin, daß-wir, hätte die Erde einen Umlauf um diie

Sonne, die großen Flecke ihrer weitaus überwiegenden Mehrzahl nach
gerade auf uns zugewend«eter, die auf der Erdseite entstehenden Flecken
aber, statt beständig auf der Osthälfte der Sonnenscheibe, ihrer weit-

aus überwiegenden Mehrzahl nach- das Jaxhr über auf dser Westhälfte
entstehen sehen müßten. Da es nicht so ist, besitzen wir im Sonnens-
fleckenphänomen einen Beweis für die geocentrische Thatsache.

Jch stand über diese Angelegenheit von Herbst 1913 bis Sommer
1914 in einer öffentlichen Kontroverse mit Professor Meisel in Darm-

stadt. Nachdem mir schion vorher von Geheimrath Seeliger in Mün-

chen brieflich zugestanden worden war, daß. die Möglichkeit, das

Fleckenphänomen fachmännisch (also heliocentrisch) durch Annahme
einer einjährigen Rotationzeit der Sonne zu erklären (was versucht
worden war), ausgeschlossen sei- da diese Annahme sich mit der be-
kannten ungefähr sechsundzwanzigtägigen Oberflächsenbewegungsder

Sonne nicht vereinbaren läßt, war auch- Professor JNeisel genöthigt,
mir das selbe Zugeständnis zu machen. Um aber das Fleckenphänomen
doch noch heliocentrisch zu erklären, stellte er die Aothannahme auf,
die Sonne »scheine« Verschiedene Schichten mit verschiedenen Ro-

tationzeiten zu besitzen, unter ihnen aber eine Jnnenschichit von ein«-

jähriger Notationzeit, in welcher die Flecke an bestimmter Stelle ent-
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ständen, um an entsprechender Stelle der Oberfläche der Sonne zu

erscheinen. Da die Jnnenschicht eine einjährige Rotationzeit, auch die

Erd-e aber eine einjährige Umlaufszeit um die Sonne haben soll,
würde sich also das bestimmte Gebiet, wo die Flecke auf der Sonnen-

loberfläche entstehen, das Jahr über (mit der Notation der Innen-

schicht) immer vor uns her so um die Sonne herum verschieben, daß wir

die großen Flecke nie auf uns zugewsendeter, dsie auf der Erdseite ent-

stehenden aber nie auf der Westhälfte der Scheibe entstehen sähen-

Jch hatte (abgesehen von anderen Umständen, die Meisels Roth-

annahme widerlegen) nun aber in Zeitschriften und zugleich in einer

Abhandlung »Auffallende Unstichhaltigkeit des fachmännischen Ein-

wandes«, die im Sommer 1914 bei Georg Müller in München er-

schien, daran hingewiesen, daß Meisels Annahme unhaltbar ist, weil

die Masse der Sonne ja in einheitlicher Kohiision steht und weil das

""Sonneninnere bekanntlich sehr dicht und sehr schwer ist, so daß seine

«Kohäsionzeit,hätte es eine einjiåhsrigeRot-ationzeit, die bekannte sechs-
undzwanzigtägige Umlaufszeit der sehr leichten Oberflächsenmaterie
der Sonne gänzlich unmöglich mach-en würd-e. Darauf wußte Meisel
mir nichts mehr zu erwidern, sondern such-te, obgleich Von mir dreimal

öffentlich aufgefordert, bei dem Gegenstand zu bleiben, die Diskussion
nur auf Dinge hinüberzuspielen, die mit ihr nichts zu thiun hatten.

Dafür wurde mir jedoch von dem Sonnenforscher Professor Epstein

brieflich, von Professor Plaßmann in einem Aufsatz, den er im »Hoch-
land« erscheinen ließ, das Zusgeständniß, daß Meisels Nothannahme

Funmöglich sei. Damit aber war die geocentrische Konsequenz des

Fleckenphänomens auch für dsie Fachwissenschaft unvermeidlich ge-

worden. Doch suchte Professor Epstein in dem Aufsatz »Erde und

Sonnenflecke«, den erl im April 1914 in Pilaßmanns Monatsschrift
veröffentlichte, diese Konsequenz nochi damit zu entkräften, daß er auf
dem Grund von Beobachtungen und Zahlentabellen aus den Jahren
von 1900 bis 1910 zu zeigen suchte, an und für sichs entständen auf
der Rückseite der Sonne nicht mehr Flecke als auf der uns zuge-

wendeten. Diesen Einwand konnte ich aber, in der Vrochure »Pr!ofesso,r
jPlaßmann und das Ssonnenfleckenphänomen« Gamburg, Hephästoss
»Perlag), sofort vernichten ; denn das Fleckenphiänomen besagt ja gar

nichtz daß auf der einen Seite der Sonne mehr Flecke entstehen als

auf der anderen, sondern, daß fast alle Flecke auf einem bestimmten
Gebiet entstehen: die großen auf abgewendet-er Sseite,«die Erdseites
flecken aber auf der Osthälfte der Scheibe. Epsteins Einwand erwies

sich also als ein Mißverst-ändniß; feine drei Tabellen aber bestätigten
den Sinn des Fleckenphsänomens in willkommener Weise.

Auch dem Astronomen Dr. Kritzinger, dem Herausgeber der Mo-

natschrrift »Sirius«, der schson seit 1912 sich an der öffentlichen Er-

örterung betheiligt hatte, schickte ich meine Bro.ch.ure. Jm Februar-
heft seiner Zeitschrift erwähnte er sie zwar, lehsnte aber ab, in die

Diskussion ihres Inhaltes sich einzulassen: weil ich ,,unheilbar geistess
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krank« und meine geocentrische Feststellung nur eine »Fixe Idee« sei.
Diese Behauptung aber hatte ich schon 1906 (unter Vorlegung zweier
an mich gerichteten Briefe des Geheimrathes Siemerling, die aus-

drücklich betonten, die rechtskräftig protokolarische Diagnose, die Sie-

merling, 1892X93, als Oberarzt der berliner Charit6, von meinem Ge-

sundheitstand gab, laute nur auf eine vorübergehende akute Nerven-

überreizung) öffentlich an den Pranger gestellt, den sie verdiente.
Jch ersuchte also Herrn Dr. Kritzingerz von mir eine Berichtigung
aufzunehmen. Das that er; fügte aber hinzu, dadurch werde an seinem
Urtheil über Brochure und Geisteszustand nichts geändert· Jch sandte
nun alles Material an Geheimrath Siemerling; und erhielt von ihm
die Antwort, daß. der Jnhalt meiner Brochure »in keiner Weise den

Schluß gestatte, der Verfasser leide an einer krankhaften Jdee«.
Von Alledem handelt meine neue Schrift. Und sie kommt zu dem

Ergebniß: daß wir im Fleckenphänomen jetzt einen unmittelbaren

säußeren Beweis für die geocentrische Thatsache besitzen.
«Weimar. Johannes Schlaf-

«- »sc-

Zur Neuorientirung der deutschen Kultur nach dem Krieg.
Richtlinien in Gestalt eines Bücherverzeichnisses aus dem Pers

«

lag Eugen Diederichs.
Wahlloses Lesen ist Chaos ohne allen Nutzen. Alles tote Wissen

ist Bsallast. Bildung ist kein Vielwissen, sondern ein organisches Wach-
sen aus einem Kern heraus; sie kann nur wsurzelhiast sein und braucht
darum Erdreich Der Bauer weiß, daß jede Pflanze einen and-ers

gearteten Boden nöthig hat. Man werde sich also über seinen eigenen
geistigen Rährboden klar und fange mit einem Interesse für Etwas

an, das seinem Wesensgrund Keime zuträgt. Man wird dann finden,
daß kein Ding für sich allein »wesentlich« ist, sondern daß innere.8u-
sammenhänge von ihm aus immer zu weiteren Problemen führen.
Aller Blüth, einseitig zu sein, lohnt mit der sEntdeckerfreude der Ieigenen
Selbstwerdung, alles ernsthafte Streben, über sich selbst hinaus zum

Leben mit Anderen zu kommen, führt das Jch zum »Du« der Seelen,
zum Verständniß aller Lebensentwickelung und alles Lebensgeschehens.
Name ist dann Schall und Rauch, aber der Wille giebt Ziele. Jeder
Mensch hat eine innere Stimme in sich, die der Philosoph ,,Jntuition«,
der Religiöse »Gewissen«,der das andere Geschlecht Suchende »Liebe«-
der Bücherfreund ,,Vorliebe« nennt. Wer aus der Vorliebe zur Liebe

beim Bücherkaufen gelangt, Der ist organisch als Mensch gewachsen
und zum Bücherkäufer in Kultur förderndem Sinn geworden·

Auch nach dem Krieg werde ich meine nationale Aufgabe
nicht in einer Berengung durch Abschluß von anderen Völkern sehen.
Auf das Bücherverzeichniß meines Verlages bin ich ein Wenig stolz;
und ich zweifle, ob ein englisch-er oder französischer Verleger jetzt, in

der Kriegszeit, Aehnliches ans Licht bringen könntej .

Jena. EugenDiederichs.
M
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Handels-wünsche

WieEinrichtungen deIFPrivatwirthschaftzdie durch die Organisation
des Krieges weggedriängt wurden, müssen nach dsem Fried-ens-

schluß wiederhergestellt werden. Der deutsche Exporteur will nicht auf
den Weltmarklt verzichten. Der Kriegszweck verbietet, dem Feind deut-

sche Waaren zu verkaufen. Engl-änder und Franzosen hätten gern Er-

zeugnisse unserer Chemischen Industrie oder Halbfabrikate des Eisen-

gewerbes gekauft und uns Luxusartikel (über das neutrale Ausland)

geschickt.Dadurch würde unser Bestand verringert und der dseutsche
Verbrauch-er gezwungen, sich für die ins Ausland verkkauften Waaren

zu hohem Preis anderswoher Ersatz zu Ihiolen. Doch die Ausfuhr-verbote
sorgen dafür, daß, was dem Lande nöthig ist, im Lande bleibt«

Natürlich möchte der Handel aus der Enge wieder in Weite; und auch;
die Neichsfinanzverwaltung wünscht, wie ich hier schon sagte, zur

Besserung der Zahlungbilanz und zur Kräftigung der Reichsmark eine

größere Eüterausfuhr. Sie soll einen Ausgleich für die Einfuhr noth-

wendiger Bedarfsgegenstände schaffen. Im Krieg kommt als Partner
nsur das neutrale Ausland in Frage; an die Wahrung dieser Mög-

lichkeit ist auch bei den Ausfuhrverboten gedacht worden. Was sich
als unzulänglich erwies, soll, durch neue Ordnung dser Aufsicht, ver-

bessert werden. Im Reich-samt des«Innern waren Prüfungstellen für

Anträge auf Ausfuhr-bewilligung eingerichtet. Für die wichtigsten
Industrien je eine Instanz, die dsen Wunsch zu prüfen (Vsezeichnung
der Waare nach Gattung, Stückzahl, Gewicht, Verpackung, eidesstatt-

liche Angaben des Absenders und- Empf.ängers) und das Ergebniß dem

Reichsamt zur Entscheidung vorzulegen hatte. Der Weg, den solche
Gesuche durch-wanderten, war nicht gerade bequem. Die Zahl dser An-

träge war groß und die Sorge vor schädslicherEntscheidung nicht klein«
-Wenn ein Beamter, der Verantwortlichkeit fühlt, entscheiden soll, ob

wichtige Verbrauchsgüter im Inland bleiben oder ins Ausland gehen,
wird er in jedem Fall irgendeines Zweifels gegen die Ausfuhr be-

schließen. Mancher Antrag, der rasche Erledigung heischte (d«erKon-

kurrent ist wachsam), ist erst nach vielen Wochen beschieden worden-

Dann war es zu spät und das Auslandl erhielt nicht, wias es bestellt

hatte. Die Handelskammern sahen einen Berg von Beschwerden vor

sich. Also mußte eine neue Form für die Erledigung des Exportes

gefunden werden. Der Präsident des Kaiserlichen Statistischen Amtes

wurde zum ,,Reichsk·ommissarfür Ausfuhr- und Einfuhr-bewilligsung«
ernannt. Die neue Instanz wird wohl rascher arbeiten, als bisher

möglich war, Die deutsche Industrie darf ihren Absatz nicht verlieren;
und gerade durch die Lieferungen an das neutrale Ausland können die

deutschen Fabrikanten beweisen, daß ihre Leistungen nicht schlechter ge-

worden sind, als sie vor dem Krieg waren. Die londoner City hat aber-

mals beschlossen, Deutschlands Ausfuhr auch im Frieden zu stören,
wo es nur möglich sei. Wie England Das machen will, ohne sofort in

neuen Krieg zu gleiten (es kann nur die eigenen Küsten durch Zoll-
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minen schützen), ist Geheimniß der Eitymänner geblieben· Der deut-

sche Händler aber wünscht, daß«ihm die Möglichkeit gewahrt bleib-e-
auf den neutralen Märkten schon für die Friedenszeit vorzubauen.

Die Monopolgesellschaften, die der Nothstand erzwungen hat,
schmälern die Handelsfreiheit. »Die Fesseln waren nöthig, weil die

Versorgung des Volkes und des Heeres schnell gesichert werden mußte.
Die Bedingungen der Kriegswirthschast stimmen mit den Bedürfnissen
der Privatwirthschaft natürlich nicht überein. Wenn die Volk·swsirth-

schaft sich dem Ksriegsprogramm angepaßt hat, erst dann darf man

wieder an die Ansprüche der Privaten denken. Die Vudgetkommission
des preußischen Abgeordnetenhauses meint, daß jetzt die JNöglichkeit
nahe, dem Handel aufzuhelfen. Wie lange die Kriegsmonopole den

Krieg überdauern werden, ist noch ungewiß. Der Deutsche Handels-
tag wünscht die »schnellsteWiederherstellung des freien Handselsvers
kehrs nach dem Krieg«. Einschränkungensollen nur jür die Einsuhr
von Rohstoffen gelten, weil dieser wichtige Jmport so geregelt werd-en

muß- daß nöthige Waaren nicht durch entbehrlich-e zurückgedrängt wer-

den. Denn die Tonnage, der Schiffsraum, wird knapp sein ; ein Theil
der Handelsflotte ist versenkt und ein anderer Theil muß erst aus feind-
lichen und neutralen Hafen befreit werden. Der Handelstag schlägt
die Einrichtung von Zweckverbiänden vor, die den Einfuhrhandel regeln
sollen. Diese Verbiände müßten, um Nützliches zu leisten, industrierl
gegliedert werden. Jede Industrie hat die Menge der ihr nöthigen
Nohstosfeinsuhr zu bestimmen. Diese Organisation ist nicht zu entbehren,
weil das feindlich-e Ausland- beschlossen hat, der deutschen Jndustrie
die Lieferung von Rohstoffen zu weigern. Solch-er Absicht muß der«

Handel mit wirksamer Waffe begegnen. England, Frankreich, Nuß-
land haben die Nohstosfe, Halbfabrikate und Fertigerzeugnisse, die sie
aus Deutschland bezogen, nicht gekauft, um der deutschen Jndsustrie
zu helfen, sondern, weil sie nirgends besser und- billiger kauften als in

Deutschland. Der englische und der- französische Exporteur hat den

deutschen Kaufmann nie von den russischen Märkten verdrängt. Auch
dem Amerikaner ist solcher Versuch stets mißlungen. Die russische Ge-

sammteinfuhr betrug im Jahr 1913 rund 1373 Millionen Nabel Davon

kamen auf das Deutsch-e Reich 642, auf England 170, aus «—;5-rankrei-chl
56, auf die Vereinigten Staaten von Amerika 74 Millionen RubeL

sWenn Rußland seine Grenzen der deutschen Einsuhr sperrt, verliert

es die Ausfuhr nach Deutschl-and (453 Millionen Nubel) und muß

Ersatz für die deutschen Waaren suchen. Jst solche Wandlung zu fürch-
ten? Die Ueberpatriotem zu denen der kluge Industrie- und- Handels-·
mann nicht gehört, hoffen auf die Allmacht der- russischen Großindustrie
Finanzminister Vark hat von den ,,unermeßlichen Neichthümern« des

smächtigen Zarenreiches gesprochen, von den Schätzen, die man nun

heben müsse. Dazu aber gehört Geld und Kenntniß. Beides hat man

sich aus Deutschland geholt ; wären die russischien Eisenbahnen gediehen,
wenn die Anleihen nicht beim deutschen Kapital Ausnahme gesund-en
hätten? Die Franzosen haben fürvdas Strategische, die Deutschen für
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das Wirth-schaftliche Geld gegeben. Nur die aufblühende Wirthschaft
aber, nicht Eroberung, kann dem Bussenreich Heil bringen.

Die Mächte des Vierverbandes möchten den Plan eines mittel-

europäischen Wirth-schaf"tbundes durch einen Zollvereixn der verbün-

deten Großmächte überbieten. Den erschwert schon die Lage der Län-

der. Nur Frankreich und Italien haben gemeinsame Grenzen. Alles

Andere ist durch Wasser und Erde von einander getrennt. Deutsch-
land und Oesterreichk-Ungarn können sich leichter über Wirthschafts
bedürfnisse verständigen. Oesterreich will seine Valuta bessern und

erschwert die Einsuhr einzelner Luxusgüter (Austern, Kaviar, Cham-
pagner, süße Schnäpse, Wein, Spitzen, Sticker·eien, Sammet, Teppich-e,
Seide, Sschmu-ckfedern, Haar-arbeiten, Pelzwerk"- Klaviere, Gram-

mophone, goldene Uhren). Die Liste ist lang; auch die Ausfuhr des

Deutschen Reiches wird davon berührt. Trotzdem läßt sich gegen die

Verordnung, die den Bezug solcher Waaren vom Ausland einschrän-
ken (nicht verbieten) will, nichts sagen. Die Zahlungbilanz ist wich-
tiger als jeder private Wunsch. Auch Deutsch-land hat ja, als es seinen
Devisenhandel ordnete, die Einfuhr von Luxuswaaren, ohne Rücksicht
auf Oesterreich-Ungarn, erschwert· Beide Bundesgenossen wünschen,

ihre lGeldkurse in ein richtigeres Verhältniß zu den Preisen auslän-

discher Devisen zu bringen, und opfern Nebenbedenken dem Haupt-
zweck. Daß die deutsche Ausfuhr ins Habsburgerreich stark geblieben
ist, zeigt der Abschluß der drei Balutaanleihen. Oesterrseich fund Ungarn
haben bei der deutsch-en Finanz- Markdarlehen (insgesammt 1000 Mil-

lionen) aufgenommen, um«- sich Guthaben zur Bezahlung ihrer deut-

schen Waarenrechnungen zu schaffen. Von diesen Geschäften ist weni-

ger gesprochen worden als von der Dollaranleihe, die England und

Frankreich in New York aufnahmen, um ihrer VsalutJ zu nützen, und

von der bisher nur ein Theil untergebracht worden ist. Die Wirth-
schaftverständigung der mitteleuropäischen Kaiserreiche wird nicht so
leicht sein. wsie Manch-er glaubt, birgt aber Möglichkeiten, die der

Ueberwindermühse Lohn verheißen. Eine Vorbedingung des Gelingens
ist- daß bekechtigtes Selbstgesühl überall geschont und von dem Ge-

sammtplan nicht alltäglich geschwatzt wird.

Wer kann heute sagen, wie-das Gesicht des Welthandels in fünf
Jahren aussehen wird? Die Vorbedingung solch-erWissensch-askwäre:
die Erkenntniß., wie lange der Krieg dauern und wie er enden werde-;
Doch Deutschland darf in Zuversicht erwarten, daß seine Kaufmann-
schaft, wie seine Wehrmanuschaft, jedem Sturm trotzen und unter

hellem Himmel die alte Anpassungfähigkeit und Tüchtigkeit be-

währen wird. Sie durchs Worte zu »beweisen«, ist nutzlos. Jst das

Ungewitter endlich verbraust, dann wird sich, in der Werkstatt und

auf den Mrkten, zeigen, wo die beste Waare wohlfeil zu«haben ist. Und

nur danach, nicht nach der Zufallsgruppirung im Kampf, wird die

vernünftig gewordene Welt Bestellung und Kaufauftrag richten.
L ad o n.
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Metlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß F- Garleb G.m.b. H. in Berlin.
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Bilanz Ver 80. septembek 1915.

A k t i v a. M. pk
Grundstücks-Konto . . 199 368 89
IIqude-Konto . . 329 299 48
Mehinendkonto . . . . . . 111 161 77
VtensilienJconto . . . . . . 1 .-

stnpkmesohinemxonto . . . 1 —

Werkzeug· u· ReparetureniKto. 1 —

Mkwerks-I(onto . . . . . . 1 —

Edeln-Konto
. . . · . . . . 1 —

Unions-Konto . . . . . 12 566 27
Weisen-Konto . . . . 434 046 88
IcntosKokrentsKonto . 452 081 89

Imkiekeuthaheu . . . . 1(83821 06

stehen-Konto . . . . . . 369 825 —

Post-Schock- und Kasse-Konto . 48 4s«» 20

Konto iük Beteiligungen . . 2 128 352 —

5 16840118 H
« Passiva. M. ipk

Aktienkapitablconto . . . . . B 500 000 —

Mothekenilconto . . . . 89 555 20

Reservefonds-Konto . . . . 4500(«0 —

TJonsteuer-Reserve-Kont 35 000 —

Dividenden-Konto · . . . 910 —

Knutionchonto . . . . . 500 —

Konto-Korrent-l(onto 147 5z6 60

Reingewinn . . . . . . . 9«L5516IH
5 169 well-i

Die auk 15010 festgesetzte Dividende

Iitd mit II. 150 gegen Einreichung des

Dividendenseheines 1914X15 sofort bei der

commen- and Disconto -Banlt, der

Nation-Ihnan tät-Deutschland und Herrn

s. Alt-se m Bei-Un ausgezahlt
Berlin, den 23. Februar 1916.

ksbkllt isolirler Ikälns za elektrisehen
ZIccllctl (vo-mals c. J. Vogel Tele-

graphendraht-Fabrik) Aciiengesellsch.

— Elie Zukunft — Yr. 22.

MAX-«-

Weg-W

Zwei-,-
,

MW W

sanatotium schierlce
im«0b"erliat-2.640 m. Physikal.-distet.
Heilansialr. Mit Tochterhaus »Um-total
sarenhergeriioi« bei Schierke Wunder-

vollee Lage.
Seh. sein«-Rat Dr. Hang.

Dr. Kratzenstein.

i ss
h1., i

«

I·

alte sWaxcnekljxcszieizxsscclkätih
Pulv. für o Hemd. l M. Paras, Hamburg sha.

Iheiaiscli - Wesikälisclie Boden sctsedits sank.
Bilanz-Konto am st. Dezember INS.

«

Ahn-. M- pk
Noch nicht einberufene Einzahlung aut« sei-je E des Aktienlcapituls . 3000 000 —

Kassenbestand . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 395 607 60
Wechselbestand . . · . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . 24 698 64

Reichs-, staats- und IcomniunelsAnleihen (n0m. M. 6726 700. —) . . 6113147 05
Guthaben bei Bankhilusern . . . . . . «. . . . . . . . . . . . 1 744 077 16
Darlehen gegen Verpfändung von Effekten . . . . . · . . . . 411291 69

» , » » Hypotheken .
-

. . . . . 445 512 25
Am L. Januar 1916 fällige Zinsen. . · . . . . . . . 2266945 20
Küchständige Zinsen . . . . . .

«

460 168 90
sonstige Debitoren . . . . . . . . . . 220 499 36

Eypotheliarische Darlehnsforderunge110) · . . . . . . 281 864 697 23

Bankgebiiude Köln . . . . . . . . . . . . . . . . 2000000 —-

Mobilien . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 100 —-

«) hierv. a. 31. Dez.1915 zur Pfandbriefdeek. voll bestimmt M. 276 19186A31 298 946 7450—8

Passiv-G M. pt
Aktien-Kapital . . . · . . . . . . . . . . . . . 20 000 000 —

Cesetzliener Reservefonds . . . . . . . . . . 2 000 000 —

Reservefonds 11 . . . . . . . .
. . . . . . . . . I 200 000 —

PlandbriefiAgiosReserve-Konto . . . . . . . . . . . . . . . . . l 441 574 44

Vorträge aut· Zinsen- und ProvisionssKonto . . . . . . .. . . . . 935 393 13
Talen- und WehrsteuersReserve . . . . . . . . . . . . . . . 249 870 40
Pkmdbrieke 4 96 . . - . · . . . . . . M. 239 000 500 —

Im Umlauf: ZIJYZ . . . . . . . . . - 27 554 300.— 266554 800 —

Verloste stüeke . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . ·
626 700 —

Noch ejnzulösende Pfandbriekscoupons einschl. Quote per 1. April 1916 . 2856 996 —

Noch nicht abgehobene Dividende . . . . . . . . . . . . . . . 3742 50

Depositen . . . · . . . . . . . . . .

·

. . . · . . . 360 888 24
Kreditoren . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . Lil 3 3 89
Gewinn z. Verfügung einschl. Vortrag aus 1914. . . . . .

-
. . . 2s185 426 48

298 9415 745 08
Die Dividende pro 1915 beträgt: für vollgezahlte Aktien Sei-je A, B, C u. D M. 70.—,

ist lnterilnsseheine serie E M. 17.50, und gelangt Sofokt zur Aus-Zahlung in Köln bei
unserei- Kasse und den bekannten Zahletellen, in Berlin bei unserer Zweignieder-
lsssung, Pranzösisehestn 53J55, bei der Dixeetion der Dise.-Ges., der Dresdner Bank
und der Nationalbank für Deutschland.

Köln, den 24. Februar 1916. lies- Warst-nd-
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GuteundbilligeBlieka zu Kriegspresziil
ln tadellosen Prachteinbändenl

statt

Ladenpreis
BismarcldJalirbucli von Horst Kohl. Bd. 1—V1.
Halbfranzbände . . . . M. 54, —- für M· 25,-

Eduardkuclis,IllustrierteSittengeschichte
vom Mittelalter bis Zur Gegenwart lllit

etwa 2500 hochinteressanten Abbildungen.
60riginalbände . . . . . . . . . . . .M.165,—fürM.100,-—

s— Kulturleben der Straße. Mit vielen Ab-

bildungen . . . . . . . . . . . . . . M. 10,— fürM. 4,50
—- DieWeiberherrschaft in der Geschichte

der Menschheit. Illustr. 2Bitnde u.Ei-gän-
zungsband . . . . . . . . . . . M. 70,—fürhl.55,—

Meyers Grolzes Konv01«sationslexikon. 6. Antl.

21 Originalhalbfranzbände Tadellos . . . . M.210,—fürM.14-5,—
Helmolts Weltgescliiclite. 11. Aufl. 9 Original-
halbfranzbände . . . . . . . . . . M.112,50fiirM-60,—

schwarz-Weiss. Ein Buch der Zeichnenden

Kunst, herausgeg. vom Verbande deutscher

Illustratoren. Berlin 1903. 203 S. Folio.
0.Lbd.. . . . . . . . . . . . . . .M. 4,——fü1-M.2,—
Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen

Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche
Gaue. Mit 1273Abbi1dungen. . . . . .· . M. 12,— für-M 7,50

Kretsclimer, Alb., Deutsche Volkstrachten·

91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi-
nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch-

lands, nebst erläuterndem Text . . . . . . M. 75,— für Kl.15,—
Klassiselier Bil(lcrschatz. Verlag-Bruckmann A.-G.

München. Bd.5—12. Originalbd. . . . . M. 15,— fiirM. 8,—
8 Bde. M.120,— für M. 60,—

skkslslssstshlsfs«-Ii---Is«·«d·s·ksssls«--«-·-«-«-Is«s«s·-«s·ks«ss-«s«ssks«s«-

llle lltlntlzelklmlllllelltlek lllllekllllttzz 's«

E 1440 BI. in 12 Ledekmappen. E
E KompIett statt M. 600,— für Ill. 350,—. E
skstkkkstkfskstslist-«-III-ka-t-I·IIIUÆÆIUÆÆEIUEIUÆEFÆÆÆEEIHHH

Liefcrung erfolgt franko gegen Nachnahme

oder Voreinsendung des Betrages durch

ll- Schumann-s Verlag
Leipzig-, königsir.23.

Einkauf von wertvollen Werken zu guten Preisen.

Ankauk ganzer Bibliotheljen, seltenlteiten, Hand-deli-

nungen alter und moderner Meister, Ruriositäten usw«



tiresclea - lMel Bellen-e
:

Welthekstmtcs vorsieht-Ie- lslaus mil: allen teilst-mästen Neuerungen sqxj
-. »E- sz '

« »—
,«,-

·

salzbkllllllekllherbrujinen
sen lahrhunderten

heilbewährt
W Ist-»dem sicin
und chlterkrankdeit

Versand durch Gustav strieboll. Bad salzbrunn i.8chl.

WElILsruacn - l-lll·l".l-l
WElNGROssHANDLUNG

BERLIN I - POTSDAMEK sTII. 139
»

EokE LINUSTRASSIL NAHE PLATZ
»

clE NEUEN RAUME lM ERSTEN sTOcKslND EROFFNET

Krankheit jetzt hejlbur ohne besondere Djät. Von zahlreichen
Aerzten erprobt-und glänzend begutuchtet. Hunderte freiwilliger

Dunkschrejlsen (-’-eheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüken kostgnlos

durch Apotheker Dr. A. Uecker, G.m.l).l—l. in Jessen 320 bei Gassen (I«.) (ng

Lganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag .

«

MimeymjkeJeuijJe
KOMOEDIE-zwede

Einzig in seiners- Akk-
,

»af«rre-"ree-e Laalckckzss
meine-r ek- Simr Passe-IMM-

Feichb blumig und aupekdkdeflflich
beschian «

ØEKMØMHAIJFZIAJMBerlijy MM

DeutscheAypothelcenbanlcMessen-gesellschaft)Berlin.
Eil-II- kiits III-I-

Aktiva. M- Ika Passiv-. M. pk
Rassen-Bestand . . . - . - Älctiellsxallltal . - - . - —

Wechs.-Best. abzligl ZZ Disk. 1 388197 70 Gesetzlicher Reserve-Fonds . 4100000 —-

Bestand an Wertpapierent Reserve-Fonds II . . . . . 1200 000 —

a)Rejchs- u. staatsanl nom. Pfandbriek— und KommunaL

M. 5 648 400 M. 5 398 850.— obligationensAgiosVortrag . 2 129 228 44

b) scl1uldv. ei . Em. nom. ProvisionS-Vortrag . . . . 850 000 —

M. 2 192 300 . 1 856 800.70 7 255 650 70

Eslonsteukkvliücklage
. . . 227 860 34

«

· —·kn« 1 830 000 — riegsrüc age . . . . . 550 000 —

ggtlxrligfäesllälndlzmkktlmlsk. 15 391 90 Z1USSH·RSSSI·V8U «

«

- - « 1 770 672 12

Ge ciindigte Effekten .
3 784 22 Hypothekenpkandpneke . 276 241 300 —

Fälljg Hypoth» 11. Kommun31. Kommunalobhgunonen . . 31 122 400 —

dariehnszjnsen . . . . . 3169381 19 Verloste M Hypoth.szandhr. 38100 —

Hypoth. Ani. abz. Amortisat. 289 946 060 39 KONI-0-150rre.pt-Kred1t0ren- 268 753 73

Komm.-Darlehen abz. Amort. 34568141 06 Noch e’1I1ZUIOs- kkIIlPfandbr.-

Konto-Korre«t-Debit01-en . . 68 455 05 U- Komm -0bllgat--Kup0ps 1267 027 84

Lomhakdiekte Hy otheken . 585 000 — Noch nicht abgehobene Dus. 5586 —

Effekt. d.Beamt.- ans-Fonds 401600 — Beamt811-Pellstons-P0nds · 752 447 08

BaukgebuudeDorotheenstszz 750 000 — BeElPVSU-UntekstlltZ--P0nds . 34 876 —

Inventu- « « « , · · » « 10 — Gewinn· und Verlust-Konto . 1 818516 21

378 707 78 lata 876 787 70
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An DELIT« .

Für susetate verantwortliche D.Brasch. Druck von Paß «- Gurtev Qui-o. h. Berlin UND


